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Es gibt mehr Dinge zwischen
Himmel und Erde, als Eure
Schulweisheit sich träumen lässt.
William Shakespeare


1. Kapitel

«Musst du dir diesen Mist anschauen?»

Kommissär Ferrari nestelte in seiner Chipstüte und starrte fasziniert auf den Bildschirm.

«He … Francesco, ich rede mit dir!»

«Wie … was meinst du, Monika?»

«Wieso ziehst du dir jeden Montag diesen komischen Typen da mit dem Turban rein?»

«Das ist kein komischer Typ, Monika. Oh, nein, Arian Nostramo ist ein Hellseher. Ein wirklich guter Psychologe, der dir in jeder Lebenslage hilft», erwiderte Ferrari andächtig.

«So ein Quatsch! Er ist einzig und allein ein Scharlatan! Der und seine Spezis sind ganz gewiefte Gauner, die mit ihren dummen Sprüchen den Leuten das Geld aus der Tasche ziehen.»

Keine Reaktion. Ferrari war schon wieder in die unendlichen Sphären des Übersinnlichen entschwunden und somit unansprechbar. Arian Nostramo setzte einen verheissungsvollen Blick auf, faltete die Hände wie zum Gebet, rollte die Augen, als ob er soeben von einer göttlichen Eingebung erleuchtet worden wäre, und gab einer Yvonne, die mit ihm seit einigen Minuten ein Telefongespräch führte, die alles entscheidende Antwort, die ihr Leben verändern würde.

«Yvonne, meine liebe Yvonne, es wird für dich nicht einfach sein, was ich dir jetzt sage. Aber die Wege des Schicksals sind manchmal unergründlich. Du musst jetzt stark sein, meine Yvonne. Bist du stark, Yvonne?»

«Ja…», hauchte eine weibliche Stimme in den Hörer.

«So, wie du mir deinen Freund schilderst, wird nichts aus euch. Er meint es nicht ernst mit dir. Er benutzt dich nur.»

Yvonne begann zu schluchzen.

«Dann … dann gibt es keine Zukunft für mich und Rolf, Arian?»

Arians Augen blickten traurig in die Kamera.

«Manchmal, meine liebe Yvonne, manchmal ist eine Trennung besser. Sie muss ja nicht für immer sein. Etwas Distanz wird dir gut tun und auch deinem Freund Rolf. Vielleicht kommt er dabei zur Besinnung.»

«Meinst du … meinst du, dass er dann wieder zu mir zurückkommt?»

«Oh … wie herzzerreissend. Die arme Kleine kann einem leidtun. Ein aussergewöhnliches Schicksal, das wir …»

Ferrari warf Monika einen missbilligenden Blick zu, um sich danach sofort wieder Chips kauend mit dem wirklichen Leben der Yvonne M. aus L. auseinanderzusetzen. Arian hatte sich inzwischen in die vor ihm liegenden Karten vertieft. Er seufzte.

«Die Karten … sie geben mir keine endgültige Antwort, meine liebe Yvonne. Aber ich sehe …»

Ferrari wollte sich soeben einen besonders grossen Chip reinschieben, hielt aber mit offenem Mund inne.

«Das ist doch …»

«Psst, Monika, jetzt kommts!»

«… ich sehe, dass noch eine kleine Chance besteht, eure Beziehung zu retten. Aber du musst ihm heute noch sagen, dass es so nicht geht. Du musst ihm klarmachen, dass du dich von ihm trennen wirst, wenn er seine Beziehungen zu anderen Frauen nicht aufgibt. Und nur, wenn er deine Bedingungen akzeptiert, darfst du bei ihm bleiben.»

Yvonne weinte. Es war ein erlösendes Weinen.

«Danke, Arian. Du bist der Grösste. Genau so werde ich es machen. Danke, Arian, vielen, vielen Dank.»

Arian nickte mit seinem väterlichsten Lächeln und beendete das Gespräch.

«In wenigen Minuten sind wir zurück, meine Lieben. Schaltet nicht um, es geht gleich weiter. Wir sehen uns!»

«Puh!»

Ferrari atmete befreit auf und stopfte weitere Chips in sich hinein.

«Danke … danke, Arian … danke, dass du mir einen absolut blöden Rat gegeben hast. Danke, mein Guru … mein Gott!»

«Du musst gar nicht so zynisch sein. Er gab ihr wirklich einen guten Ratschlag. Dabei kennt er diese Yvonne kaum. Das hättest du nicht besser hingekriegt.»

«Dass ich nicht lache! Glaubst du etwa, das war eine göttliche Eingebung?»

«Soweit würde ich nicht gehen. Tatsache ist, er hat sie glücklich gemacht. Trotz spärlichen Informationen und mit wenigen, klaren Worten. Das kann er nur, weil er jemand Besonderes ist.»

«Du spinnst ja! Du glaubst womöglich den Mist wirklich!?»

«Das ist kein Mist, Monika. Es gibt weit mehr auf Gottes Erde, als die Frau Apothekerin, der Wissenschaft und nichts als der Wissenschaft hörig, begreift. Sobald etwas nicht mehr mit Logik zu erklären ist, setzen hier», er tippte sich an die Stirn, «die grauen Zellen aus. Es gibt sie, die übersinnlichen Kräfte.»

«Und dieser Scharlatan hat sie?»

«Er ist kein Scharlatan. Er ist ein guter Mensch, der anderen Menschen hilft.»

«Für vier Franken neunzig pro Minute. Das ist natürlich sehr edel.»

«Ihr Ärzte seid beim Abzocken auch nicht gerade zimperlich. Und nicht selten haut ihr mit euren Diagnosen voll daneben, wenn ich da nur an die vielen Kunstfehler denke.»

«Das nimmst du zurück, Ferrari!»

«Den Teufel werde ich. Was nicht in eure Akademikerschädel reingeht, ist Scharlatanerie. Ihr macht es euch verdammt einfach, ihr mit eurem Dünkel.»

Monika nahm einen Stuhl und setzte sich ihm gegenüber. Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts Gutes. Ferrari rutschte ein wenig zur Seite, damit er den Bildschirm im Auge behalten konnte. Die Fortsetzung wollte er auf keinen Fall verpassen.

«Du behauptest also, dass dieser … dieser Gauner mehr drauf hat als jeder Arzt?»

«Das ist jetzt aber eine Unterstellung. Ich bin lediglich der Meinung, dass er über besondere Fähigkeiten verfügt.»

«Da bin ich deiner Meinung. Allerdings definiere ich ‹besondere Fähigkeiten› anders. Ich verstehe darunter eine perfekte Abzocke eines gefährlichen Spinners.»

«Auf diesem Niveau brauchen wir nicht weiter zu diskutieren, Monika. Du bist stur und uneinsichtig.»

«Stur?» Monikas Stimme nahm einen gefährlichen Unterton an. «Ich bin also stur. Dann wollen wir einmal den Verlauf der letzten Minuten logisch analysieren.»

«Bitte, dagegen ist nichts einzuwenden. Du wirst mir sicher logisch erklären können, weshalb Arian so viel über diese Yvonne weiss, obwohl sie vor zehn Minuten zum ersten Mal miteinander telefoniert haben?»

Unbemerkt hatte sich Nikki, Monikas Tochter, zu ihnen gesetzt und hörte der Unterhaltung interessiert zu.

«Dir haben anscheinend die vielen Chips das Gehirn vernebelt.»

«Aha … da sieht man es wieder! Kaum stelle ich eine Frage, die du nicht beantworten kannst, schon beleidigst du mich. Auch eine Methode, einer Diskussion aus dem Weg zu gehen, aber keine überzeugende.»

«ICH habe mich noch nie vor einer Diskussion gescheut. Im Gegensatz zu anderen … Gut, lass es mich so erklären, dass es auch der Dümmste versteht.»

Ferrari sah irritiert zu Nikki hinüber.

«Bist du schon lange da?»

«Nein, nein. Lasst euch nur nicht stören. Ich bin gespannt, wie das hier endet. Auf in die zweite Runde!»

«Deine Mutter mit ihrem logischen Verstand! Da hat nichts anderes Platz.»

«Gut, Ferrari! Du willst es nicht anders. Also, die ersten vier Minuten hat dieser Turbanheini …»

«Arian Nostramo …»

«… hat dieser Scharlatan die gute, liebe Yvonne ausgefragt. Falls dir das entgangen ist.»

«Ist es nicht!»

«Da ist ja wohl jedem einigermassen vernünftig denkenden Menschen klar geworden, dass dieser Rolf seine Freundin Yvonne nach Strich und Faden betrügt. Oder sieht der Herr Kommissär das anders?»

«Doch … na ja, schon. Scheint ein Casanova zu sein.»

«Und was hätte der Herr Kommissär, der lieben, guten, kleinen dummen Gans geraten, wenn sie eine Freundin von ihm wäre?»

«Ich weiss nicht … Aber die Frau Apothekerin wird es mir sicher gleich sagen.»

«Ich hätte ihr geraten, ihrem Freund Rolf einen kräftigen Tritt in den Hintern zu verpassen, bevor sie ihn hochkant rauswirft. Und genau das hat Superman Arian auch getan, wenngleich auf die liebenswürdige Tour. Und, damit er nicht Schuld daran ist, wenn Yvonne über ihren Rolf nicht hinwegkommt, hat er in die Karten geschaut. Und … oh welch Wunder! … die Karten verraten ihm, dass es noch eine kleine Chance gibt. Vielleicht, also unter gewissen glücklichen Umständen raufen sich der bumsfidele Rolf und das naive Dummchen Yvonne wieder zusammen. Du musst zugeben, das war einfach ein genialer Rat, der, ohne zu hellsehen, nie und nimmer möglich gewesen wäre.»

«Hm!»

«Ist das alles? Jetzt bist du dran, Francesco. Ich bin gespannt auf deine Version.»

«Ja, also so ist es nun auch wieder nicht.»

«Wie dann?»

«Ich meine … also, wenn ich …»

Monika erhob sich mit einem triumphierenden Lächeln.

«Hier habe ich eine engstirnige, sture und absolut unflexible Partnerin und im Büro gleich noch eine von dieser Sorte als Assistentin. Das Schicksal meint es echt hart mit mir», brummte Ferrari vor sich hin.

Nikki rollte mit den Augen und zog instinktiv den Kopf ein. Ein Gewitter war im Anzug.

«Was hast du gesagt?»

«Ich … ich … nichts, ich …»

«Gib dir keine Mühe, ich habe es genau gehört. Du vergleichst Nadine und mich. Das wäre an sich ja schmeichelhaft. Nur hast du keine netten Adjektive gewählt – engstirnig, stur, unflexibel. Die Palette liesse sich beliebig erweitern. Wie wäre es mit rechthaberisch, besserwisserisch, zickig, streitsüchtig und schrecklich emanzipiert? Das meinst du doch, oder?»

«Ich … es war …»

Der Werbeblock ging genau im richtigen Augenblick zu Ende.

«Es geht weiter, Monika. Können wir uns später darüber unterhalten?»

«Kommt nicht in Frage! Ich will jetzt eine Entschuldigung von dir hören … He, Francesco, ich warte!»

Ferrari war bereits wieder ins Reich der Hellseherei abgetaucht. Arian Nostramo hatte sich einen roten Turban aufgesetzt.

«Arian hier … mit wem spreche ich?»

«Ich bringe dich um, du verdammte Drecksau!», donnerte eine männliche Stimme.

Monika liess sich neben Ferrari aufs Sofa fallen.

«Wie … wer spricht denn da? … Kann ich dir helfen?»

«Du hast mein Leben zerstört. Das zahle ich dir heim, du elender Dreckskerl. Du hast von heute an keine ruhige Minute mehr. Ich kriege dich. Und dann wirst du vor mir auf dem Boden liegen und um dein Leben winseln. Du elende Drecksau.»

«Was … wie …», Arian rang sichtlich um Fassung. «Wer bist du? Und was habe ich dir getan?»

«Das möchtest du wohl gern wissen?», die Stimme am Telefon klang überheblich und höhnisch. «Jetzt hast du Angst! Das geschieht dir ganz recht, du Scheisskerl. Wieso wühlst du auch dauernd im Dreck anderer Leute? Jetzt bist du an der Reihe.»

Arian blickte entsetzt in die Kamera. Bevor er etwas erwidern konnte, legte sein Gesprächspartner auf.

«Wow! Das war echt spannend. Arian macht sich vor Angst beinahe in die Hose.»

Ferrari schaute seine Freundin empört an.

«Das ist nicht witzig, Monika.»

Die Sendung war inzwischen abgebrochen worden.

«Tja, das hat man davon, wenn man seine Nase in die Angelegenheit anderer steckt und lauter gute Ratschläge erteilt!», hörte er Nikki aus dem Hintergrund sagen. «Logisch, dass es ihn auch einmal erwischt.»

«Noch hat es ihn aber nicht erwischt.»

«Das wird es wohl auch nicht, Mam. Da wollte ihm nur jemand Angst einjagen.»

«Aber wer?», fragte Ferrari nachdenklich.

«Es haben sicher einige eine Rechnung mit ihm zu begleichen. Wie lange läuft die Sendung schon?»

«Ein paar Jahre.»

«Und du bist einer seiner treusten Fans. Wie viele Sendungen hast du verpasst?»

«Beinahe keine», gestand der Kommissär leise.

«So ist es. Der Mann, der montags nicht kann. Ich erinnere mich noch gut an unsere Ferien im Tessin, da hast du solange Terror gemacht, bis wir deinen Guru empfangen konnten.»

«Jetzt mach mal aber einen Punkt.»

«Stimmt doch, Nikki?»

«Ja, korrekt. Du hast im Garten sogar eine Satellitenanlage installiert, nachdem du dich mit dem Vermieter des Hauses angelegt hast, weil Arians Sender übers Kabel nicht zu empfangen war.»

«Hm!»

Ein Sprecher des Senders nahm zum Vorfall Stellung. Er bat um Verständnis für die Unterbrechung und kündigte zur Überbrückung einen Block mit Videoclips an. Ferrari schaltete den Fernseher aus. Nikki hatte sich bereits in ihr Zimmer verzogen.

«Trinken wir noch ein Glas Wein?»

«Später, mein Schatz! Ich muss jetzt zuerst noch meine Buchhaltung nachführen. Dein Guru hat mich eine halbe Stunde gekostet.»

Das «mein Schatz» klang wie eine Drohung. Wird wohl noch ein Nachspiel haben. Aber ich bleibe dabei, Monika und Nadine sind genau gleich. Logik, Logik und nochmals Logik. Gut, bei der Aufklärung von Fällen ist das durchaus nützlich. Trotzdem, man darf sich nicht nur vom Verstand leiten lassen. Manchmal ist das Bauchgefühl weit mehr wert. Ferrari setzte sich aufs Sofa und blätterte die Zeitung durch. Ein dünnes Blättchen! Wie immer las er zuerst den Sportteil, danach das Regionale und zu guter Letzt überflog er noch die Schlagzeilen auf der Frontseite. Das Geld können wir uns bald einmal sparen, dachte der Kommissär. Nichts Neues, das stand alles bereits im «20 Minuten». Zwar nicht so detailliert, aber ausführlich genug, um informiert zu sein. Er legte die Zeitung zur Seite und zappte in der nächsten Stunde durchs Fernsehprogramm. Wie lange dauert das denn noch mit der Buchhaltung? Halt dich zurück, warnte ihn seine innere Stimme. Du bewegst dich heute Abend auf dünnem Eis. Setz jetzt ja nicht noch einen drauf.

«So, fertig! Jetzt kannst du den Wein einschenken.»

Ferrari reichte seiner Freundin ein Glas.

«Glaubst du, dass man die Drohung ernst nehmen muss, Francesco?»

«Es laufen genügend Spinner in der Gegend herum. Wir werden jeden Tag damit konfrontiert. Das Problem ist nur, dass wir erst gerufen werden, wenn es schon zu spät ist. Was natürlich in der Natur der Sache liegt – beziehungsweise am Job.»

«Und bei diesem Arian?»

«So eine grosse Nummer ist er nun auch wieder nicht. Er kann zwar Personenschutz beantragen, aber ich glaube nicht, dass dieser bewilligt wird.»

«Ich wünsche ihm ja wirklich nichts Böses …»

«Aber?»

«Irgendwie geschieht es ihm recht, dass er auch einmal einen auf den Deckel bekommt. Ich bleibe dabei, der Mann und seine Leute im Hintergrund sind gewiefte Abzocker.»

Ferrari verzog das Gesicht.

«Können wir das Thema wechseln, Monika. Bitte.»

«Noch nicht ganz. Da wäre noch eine Kleinigkeit. Du erinnerst dich bestimmt – du hast Nadine und mich beleidigt.»

«Habe ich nicht!»

«Hast du doch!»

«Ich habe nur die Wahrheit gesagt», murrte Ferrari.

«Interessant. Sehr interessant. Dann darf ich mal den Sachverhalt in Bezug auf die Ferrarische Wahrheit wie folgt zusammenfassen: Wahr ist also, dass du zu Hause einen unflexiblen, besserwisserischen, zickig-akademischen Hausdrachen und im Büro einen sturen, rechthaberischen, schrecklich emanzipierten Bürodrachen hast.»

«Hm …»

«Ich höre, Ferrari!»

Das Klingeln des Telefons rettete den Kommissär aus dieser verzwickten Situation. Zumindest vorerst.

«Dein rechthaberischer Bürodrache ist am Apparat … hier bitte.»

Kopfschüttelnd griff Ferrari nach dem Hörer, Frauen! Doch Monika hatte es sich bereits anders überlegt.

«Bitte entschuldige, Nadine», setzte sie fort. «Diese Formulierung entspricht natürlich nicht meiner Meinung, ganz und gar nicht. Wir hatten soeben eine kleine Diskussion und Francesco findet, dass du und ich gleich seien, nämlich zwei neunmalkluge Spinatwachteln, die ihm das Leben versauen.»

Ferrari nahm den Hörer entgegen.

«Gut zu wissen, wie du von uns denkst, Francesco!»

«Hallo, Nadine. Das … das hat Monika aus dem Zusammenhang gerissen. Es ist nicht so, wie es scheint.»

«Monika wird es mir sicher genau erzählen. Keine Angst. Ich glaube, du hast noch immer nicht verstanden, was Frauensolidarität bedeutet.»

«Na prima! Nur immer feste draufhauen. Weshalb rufst du eigentlich um diese Zeit an?»

«Aha, der Herr ist schlecht gelaunt! … Irgendjemand hat vor einer halben Stunde den grossen Seher, deinen Lieblingsguru mit dem Turban von TV8, abgemurkst.»

«Arian Nostramo?», hauchte der Kommissär entsetzt.

«Im wirklichen Leben hiess er Adrian Moosmann.»

«Wo?»

«Er liegt tot in der Garageneinfahrt seiner Villa. Eine Nachbarin hat ihn dort gefunden.»

«Wo wohnt er?»

«In Riehen beim Wenkenhof. Standesgemäss, wie es sich für einen Guru gehört.»

Ferrari notierte die Adresse.

«Ich bin in einer halben Stunde mit dem Taxi da.»

«Nicht nötig, du wirst abgeholt. Der Wagen ist schon unterwegs.»

Monika nippte an ihrem Weinglas.

«Du musst noch weg?»

«Ja … Arian Nostramo ist ermordet worden …»

«Eigenartig.»

Ferraris Augen blitzten, seine Laune war auf den Tiefpunkt gesunken.

«Wie meinst du das?»

«Das hätte der Meister doch vorhersehen müssen!»


2. Kapitel

Ferrari hasste die Übergangszeit vom Herbst zum Winter. Das Wetter war unberechenbar, feucht und kalt. Nichts erinnerte mehr an die leuchtend schönen Farben vergangener Tage, karg und irgendwie verloren wirkte die Vegetation. Nieselregen setzte ein. Ferrari schlug den Kragen seines Mantels hoch, den er unter lautstarkem Protest angezogen hatte. Ich kann es nicht ausstehen, wenn mich Monika wie ein kleines Kind bevormundet. Zugegeben, über den Mantel bin ich froh, Jacke und Pullover hätten nicht gereicht. Im Wohnblock gegenüber stritt sich ein Pärchen am Fenster. Der Kommissär konnte an ihren Gesten erkennen, dass sie eine ziemlich heftige Auseinandersetzung führten. Wenn das nur gut ausgeht. Endlich fuhr der Streifenwagen vor. Ferrari zwängte sich auf den Beifahrersitz.

«Hallo Stephan, wieso holst du mich ab?»

«Ich habe Nachtdienst und bin froh um diese Abwechslung. Schlimme Sache, die da passiert ist.»

Stephan Moser, Kommissär der Fahndung, fuhr durch Birsfelden über die Schwarzwaldbrücke nach Riehen.

«Scheisswetter!»

«Das kannst du laut sagen, Stephan.»

«Es hat zwar auch seine Vorteile. Den Verbrechern scheint es nicht ums Arbeiten zu sein. Meine Leute haben im Moment sehr wenig zu tun.»

Moser hatte den Weg übers Hörnli gewählt und bog am Ende der Rudolf Wackernagel-Strasse nach links in die Bettingerstrasse. Der Wenkenpark war eine grosszügige Parkanlage mit Herrschaftshaus, einem architektonischen Bijou, das ein Industrieller im neunzehnten Jahrhundert errichtet hatte. Eine wirklich schöne Wohngegend, dachte der Kommissär nicht ganz neidlos. Unterhalb des Parks fuhr Moser links in eine Seitenstrasse ein, passierte ein stattliches Tor und parkierte im Hof einer noblen Villa.

«Nicht schlecht! Der wusste, wie man lebt.»

«Jetzt hat er auch nichts mehr davon, Stephan.»

«Ich fahre dann mal wieder zurück. Hat mich gefreut, dich zu chauffieren.»

Peter Strub, der Leiter der Gerichtsmedizin, hatte Scheinwerfer aufstellen lassen. Der Nieselregen verstärkte sich und ging in leichten Graupel über. Nadine stand in der offenen Garage und winkte Ferrari zu.

«Saukälte! Dabei ist es erst anfangs November.»

«Warst du auf einem Ball?»

«Ja, ich wollte mit … das geht dich nichts an. Netter Versuch. So viel kann ich dir verraten, ich war essen, als der Bereitschaftsdienst anrief.»

«Mit Noldi?»

«Nostramo liegt neben seinem Mercedes.»

«Ziemlich vornehm.»

«Die Villa hier? Ja, nichts für arme Leute.»

«Ich meine dein Essen. So, wie du dich in Gala geworfen hast.»

«Das geht dich wirklich nichts an. Sind wir hier, um über meine Dates zu reden oder um einen Mord aufzuklären?»

«Ich glaube nicht, dass wir heute Abend einen Mord aufklären. Oder hat sich der Täter bei dir gemeldet?»

«Ha, ha!»

«Hier, nimm meinen Mantel, sonst holst du dir noch eine Lungenentzündung.»

«Nicht nötig …», sagte sie und mummelte sich schon darin ein. «Der Guru wurde von einer Nachbarin gefunden, sie heisst Anna von Grävenitz. In der Villa ist niemand …»

«Sagtest du Anna von Grävenitz? Wie alt ist diese Frau?», fiel ihr Ferrari ins Wort.

«Etwa in deinem Alter und ein wenig verschroben. Sie ging mit ihren Hunden spazieren und sah, dass die Einfahrt hell erleuchtet war und das Tor offen stand. Anscheinend war das bei Arian oder Adrian Moosmann nicht üblich. Scheint ein ziemlich misstrauischer Kerl gewesen zu sen.»

«Wie kommst du darauf?»

«Wirf einen Blick auf die Alarmanlage. Wer sich so etwas leistet, vertraut niemandem.» Nadine deutete auf den Durchgang von der Garage zum Haus. «Tor und Umzäunung gesichert, Haus gesichert. Das hier ist übrigens nicht die einzige Überwachungsstation. Im ganzen Haus sind solche Bildschirme verteilt, sogar im Schlafzimmer.»

Ferrari sah seine Kollegin fragend an.

«Ich habe mich ein wenig umgeschaut. Reine Neugierde und Langeweile, bis du gekommen bist.»

«Kameras?»

«Das ist interessant. Davon gibts jede Menge. Aber die waren ausser Betrieb. Wahrscheinlich schaltete er sie jeweils ein, wenn er nach Hause kam.»

«Schauen wir uns die Leiche einmal an.»

Peter Strub war mit seinen Leuten an der Arbeit.

«Hallo, Peter.»

«Ciao, Francesco. Scheisswetter.»

«Kann man wohl sagen. Wie weit seid ihr?»

«Ah, der Kommissär ist ein Gentleman. Friert sich selbst einen ab, aber gibt der schönen Kollegin den Mantel. Na ja, wirklich frieren wirst du wohl nicht. Dein Speckgürtel hält dich schön warm.»

«Witzig wie immer.»

«Wir brauchen noch eine halbe Stunde. Willst du den Toten sehen? Keine Angst, er sieht nicht schlimm aus. Wie im Schlaf. Das verkraftet dein zartes Gemüt.»

Nadine kicherte. Sie wusste nur zu gut, dass der Gerichtsmediziner recht hatte. Und wie. Francesco Ferrari, seines Zeichens Kommissär der Basler Polizei, konnte kein Blut und keine Leichen sehen, vor allem keine verstümmelten. Solche Bilder verfolgten ihn noch wochenlang. Strub hob langsam das Leichentuch an.

«Kopfschuss. Sieht aus wie nach einer Hinrichtung.»

Ferrari kniete sich neben ihn hin.

«Brutal und pervers!»

«Was meinst du?»

«Schau dir das an, Nadine. Der Mörder hat ihm Mitten in die Stirn geschossen …»

«Aus allernächster Nähe. Wahrscheinlich sogar ein aufgesetzter Schuss.»

«Und dann faltete er ihm die Hände auf der Brust zusammen wie zum Gebet.»

«Das könnte der Leichenbestatter nicht besser hinkriegen», scherzte Strub.

«Das ist pietätlos, Peter. Hier liegt ein bedeutender Basler und du klopfst wie immer deine blöden Sprüche.»

«Ein bedeutender Basler? Wer zum Teufel ist denn dieser Adrian Moosmann überhaupt? Ich habe seinen Namen noch nie gehört.»

«Arian Nostramo war sein Künstlername.»

«Was!? Das ist dieser Heuchler von TV8? ‹Mein Lieber, was kann ich für dich tun?›», äffte er den Fernsehstar nach.

Nadine musste lachen.

«Was gibts da zu lachen? Er hat den Menschen nur geholfen. Da liegt ein grosser Mann unserer Stadt und ihr habt nichts als zynische Bemerkungen für ihn übrig. Ihr solltet euch schämen.»

«Spinnst du?»

«Er hat Hunderten von Menschen geholfen und irgendein Idiot knallt ihn einfach ab. Es trifft immer die Falschen. Er war selbstlos für jeden da.»

«Und von seiner aufopfernden, selbstlosen Hilfe konnte er sich diese Villa kaufen, die sicher die Kleinigkeit von fünf Millionen kostet. Der gute, nette Arian!»

«Wahrscheinlich wurde er von einem unzufriedenen Kunden gekillt, Nadine. Geld zurück oder du bist tot.»

Ferrari deckte behutsam das Gesicht von Adrian Moosmann wieder zu. Jede seiner Bewegungen verriet grösste Hochachtung und aufrichtigen Respekt.

«Jetzt dreht unser Aushängeschild vollkommen durch. Glaubt er an den Mist, den er verzapft?», fragte Strub leise.

«Jedes Wort! Er ist ein Nostramo-Jünger. Wurde die Waffe gefunden?»

«Im Haus gibt es keinen Waffenschrank. Der Mörder kam bewaffnet. Somit haben wir es mit einem vorsätzlichen Mord zu tun.»

«Worauf wartet ihr noch? Du kannst weitermachen, Peter. Wir schauen uns im Haus um. Komm Nadine», wandte sich der Kommissär an seine Kollegin.

«Was heisst, ich kann weitermachen? Ich mache weiter, wann ich will. Nur, weil der Herr Kommissär in Trauer ist, braucht er nicht seinen arroganten Schickimickiton rauszuhängen.»

«Wie meinst du das?», Ferraris Ton klang gefährlich.

«Genau so, wie ich es sage. Ihr Italiener seid schon ein komisches Völkchen. Wundert mich nicht, dass du den Quatsch von diesem Arian glaubst. Ihr rennt doch jedem Wunderheiler nach und betet dazu tausend Ave Marias.»

«Ich bin Basler und kein Italiener, du gehirnamputierter Trottel!»

«Das nimmst du jetzt sofort zurück.»

«Nun hört endlich auf damit. Deine Leute finden das richtig lustig, Peter.»

«Er soll das zurücknehmen, Nadine. Und zwar sofort.»

Ferrari drehte sich um und liess die beiden einfach stehen.

«Das ist der richtige Fall für dich, Salami-Araber! Da bist du doch zu Hause, bei den Mehrbesseren.»

«Es ist jetzt genug, Peter. Francesco hat es nicht so gemeint. Du provozierst ihn aber auch jedes Mal.»

«Das habe ich nicht.»

«Sehr wohl.»

«Ist klar, dass du zu ihm hältst. Vielleicht stimmt es ja, was man so munkelt.»

«Was und wer munkelt?»

«Ach, es gibt da so einige pikante Details, die man …»

Weiter kam er nicht.

«Hör zu, Peter! Wenn du damit sagen willst, dass Francesco und ich zusammen schlafen, dann kann ich es dir nur bestätigen. Jeden Tag. Wir treibens bei ihm auf dem Bürotisch und ab und zu sogar bei Borer auf der Polstergruppe. Natürlich nur, wenn er nicht da ist.»

«Ich … ich wollte …»

«Und jetzt wäre es wirklich gut, wenn du deine Arbeit wieder aufnehmen würdest.»

Nadine folgte Ferrari ins Haus.

«Hast du was? Du wirkst ziemlich sauer.»

«Es ist nichts. Nur, dass wir zusammen bumsen. Bei dir auf dem Tisch, täglich, und ab und zu bei Borer auf der Couch.»

«Das ist mir neu und ich müsste es ja eigentlich wissen, oder?»

«Vergiss es! Schauen wir uns das Haus an?»

«Wird wohl nicht allzu viel bringen.»

«Sorry, ich will das Ganze nicht ins Lächerliche ziehen. Aber schau dich hier um, aussen und innen alles vom Feinsten. Dein Guru ist kein selbstloser Heiliger gewesen, denn damit kann man sich keine Villa dieser Güteklasse kaufen. Moosmanns Gott war der Mammon.»

Ferrari seufzte.

«Eine solche Diskussion hatte ich heute schon.»

«Die Ihr-seid-beide-Spinatwachteln-Diskussion?»

«Ja, ich meine nein. Das habe ich nicht gesagt.»

«Freie Interpretation von Monika.»

«Ach, lassen wir das, Nadine. Gehen wir lieber durchs Haus und besuchen dann Anna von Grävenitz.»

Die Spurensicherung hatte einige Gläser eingepackt, einen Aschenbecher in eine Tüte geleert und zwei Teller samt Besteck mitgenommen. Die Einrichtung der Villa war vollkommen in weiss gehalten. Die Eingangspartie, eher eine Eingangshalle, ging über in eine grosszügige Wohnlandschaft mit Wintergarten. In der oberen Etage befanden sich mehrere Schlafzimmer, jedes mit direktem Zugang zum eigenen Badezimmer.

«Da lässt es sich wohnen. Beinahe noch eine Spur schicker als bei Olivia Vischer.»

«Mir ist das hier alles zu steril. Die Inneneinrichtung zeugt zwar von Geschmack, aber wohnlich oder gar gemütlich ist es nicht. Das hier sind nur die Gästezimmer. Mach mal die Tür dort hinten auf.»

Das Schlafzimmer des Hausherrn war mehr als beeindruckend. Ein gigantisches Bett, eine Bar und ein extrem grosser Fernsehapparat gehörten zu den Highlights. Ferrari verschlug es kurzerhand die Sprache.

«Im Bad ist auch alles vom Feinsten. Schwarze Schieferplatten am Boden und ein Whirlpool, in dem du problemlos eine kleine Orgie feiern kannst. Wenn du dich sattgesehen hast, gehen wir noch in den Keller.»

«Wahnsinn! Das muss ein Vermögen kosten.»

«Bestimmt. Kommst du?»

Nadine rannte die Treppe hinunter und versetzte Strub, der in der Eingangspartie stand, absichtlich einen kräftigen Stoss.

«Sorry, ich konnte nicht mehr bremsen», flunkerte sie mit einem spöttischen Lächeln.

Ohne seine Antwort abzuwarten, ging Nadine weiter, während Ferrari am Treppenabsatz stehen blieb.

«Deine Bemerkung über Nadine und mich werde ich mir merken, Peter», zischte Ferrari, als er an ihm vorbeiging.

«Getroffene Hunde bellen!», höhnte Strub hinterher.

Ferrari blieb stehen und drehte sich um.

«Wie war das?» Er ging auf Strub zu, der unwillkürlich bis zur Wand zurückwich. «Was hast du gesagt?»

Nadine, die bereits im Keller gewesen war, kam zurück und zerrte ihren Chef mit sich.

«Komm, Francesco! Ich will dir den Keller zeigen.»

Der Kommissär riss sich los.

«Nur noch zehn Sekunden, Nadine, dann komme ich. Aber zuerst prügle ich unserem Gerichtsmediziner seine schlechten Gedanken aus dem Kopf.»

«Das wagst du nicht!», entgegnete Strub, aber so ganz fehlte ihm der Glaube.

Nadine warf sich zwischen die Streithähne. Ein nicht ganz einfaches Unterfangen, denn wenn Ferrari vor Wut kochte, war guter Rat teuer.

«He Kurt, hilf mir!»

Doch Kurt Mahrer, Peter Strubs Assistent, machte keinerlei Anstalten zu helfen.

«Für kein Geld auf der Welt, Nadine. Wenn Francesco durchdreht, will ich nicht unter die Räder kommen. Das soll Peter mit ihm allein ausmachen.»

Ferrari hatte sich inzwischen einigermassen beruhigt und liess sich von Nadine zum Kellereingang führen. An der Tür drehte sich der Kommissär nochmals um.

«Glaub nur nicht, dass die Geschichte schon gegessen ist. Ich hole morgen Mittag den Obduktionsbericht persönlich ab. Dann sprechen wir uns unter vier Augen.»

«Nun, wie gefällt dir der kleine Pool, Rowdy!»

«Wow! Das sind ja dreissig Meter.»

«Und hinten befinden sich die Wohlfühloasen mit Sauna, Dampfbad, Solarium und Massagebetten. Und jetzt erzähl mir nochmals das Märchen vom lieben Arian im Dienste der Menschheit.»

«Du ziehst voreilige Schlüsse. Reichtum heisst noch lange nicht, dass er kein guter Mensch gewesen ist.»

«Du bist unverbesserlich! Und erst noch ein sturer Bock.»

Ferrari lächelte.

«Wir werden im Laufe der Ermittlungen ja sehen, wer von uns recht bekommt. Wollen wir wetten? Ich behaupte, dass Arian ein guter Mensch gewesen ist, und du behauptest, dass er ein verkommenes Subjekt war. Einverstanden? Wer verliert, muss den anderen zu einem Essen ins ‹Les Trois Rois› einladen. Da war ich nämlich noch nie.»

«Die Wette gilt!»

Ferrari musste niesen.

«Du hast dich erkältet. Kein Wunder, du läufst ohne Mantel rum und das ist ganz allein meine Schuld», säuselte Nadine.

«Dummes Zeug! Ich trage ja noch das Jacket und den Pullover drunter.»

«Oh, der Herr Kommissär mimt den Starken. Wie süss!»

Ferrari nieste erneut. Sauwetter, verfluchtes! Womöglich hatte Nadine ins Schwarze getroffen und bei seinem Glück mutierte diese Erkältung noch zu einer Lungenentzündung. Nadine musste lachen.

«So schlimm wirds nicht werden. Noch lebst du, Francesco. Nach zweimaligem Niesen steht man noch lange nicht am Rande der Grube. Männer und ihre Krankheiten …»

Nadine und Monika lesen in mir wie in einem offenen Buch! Sie sind eben doch gleich. Themenwechsel.

«Genug gesehen, Nadine. Besuchen wir Anna von Grävenitz. Wo wohnt sie?»

«In der Villa nebenan. Wahrscheinlich so ähnlich wie die hier. Du kennst sie?»

«Flüchtig.»

Der Nieselregen hatte aufgehört. Immerhin. Doch die düstere Stimmung blieb. Wortlos wurde Adrian Moosmanns Leiche abtransportiert. Ferrari spürte für einen Sekundenbruchteil eine unbeschreibliche Traurigkeit. Es war diese Endlichkeit, das Unausweichliche, das einem in solchen Momenten bewusst wurde. Einmal mehr. Ja, ich habe Angst vor dem Tod, gestand sich Ferrari kleinlaut ein. Keiner weiss, was kommen wird, auch wenn viele es zu wissen glauben. Manchmal wünsche ich mir, ich könnte es auch, an ein besseres Leben im Jenseits glauben. So viel einfacher würde das Leben auf Gottes Erden. Aber mit dem Glauben ist es wie mit der Liebe. Beide lassen sich nicht erzwingen.

«Hallo Francesco, bist du noch da?»

«Ja, klar … Weisst du … Es tut mir leid, dass unsere Kollegen so über uns tuscheln, Nadine.»

«Dafür kannst du nichts. Schliesslich verbringen wir teilweise Tag und Nacht miteinander. Da kann man schon auf solche Gedanken kommen.»

«Ich zerlege Peter morgen in seine Einzelteile.»

«Er wird dich nicht allein empfangen», lachte Nadine. «Ich komme aber zur Sicherheit mit. Peter ist in Ordnung, aber er weiss nicht, wann er mit seinen zynischen Sprüchen zu weit geht. Ich mag ihn, im Gegensatz zu unserem Staatsanwalt.»

«Ist das das Haus von Anna?»

«Genau. Auch nicht schlecht.»

«Wie war übrigens dein Abend?»

«Gut. Bis zum Anruf aus der Zentrale. Ich war mit … He, nice try! Beinahe wäre ich darauf reingefallen.»

Ferrari verzog das Gesicht und überhörte die Bemerkung von Nadine, dass alte Männer übermässig neugierig seien.

Obwohl es schon kurz vor Mitternacht war, wartete Anna von Grävenitz auf sie. Ferrari küsste sie auf beide Wangen.

«Lang, lang ists her, Francesco.»

«Darf ich dir meine Kollegin Nadine Kupfer vorstellen?»

«Freut mich sehr. Kommt rein. Trinkst du noch immer nach zehn Uhr abends keinen Kaffee, Francesco?»

«Heute schon.»

«Setzt euch ins Wohnzimmer. Immer geradeaus.»

«Flüchtige Bekannte?», flüsterte Nadine Ferrari ins Ohr, dem das Ganze sichtlich peinlich war.

Anna von Grävenitz’ Villa hielt dem Vergleich mit jener von Adrian Moosmann durchaus stand. Nur in einem Punkt unterschied sie sich deutlich, sie war sehr wohnlich eingerichtet. Man spürte Wärme und Behaglichkeit, ja sogar eine gewisse Geborgenheit.

«Setzt euch. Tja, Francesco, so sieht man sich wieder.»

Der Kommissär rührte in seiner Kaffeetasse herum.

«Wissen Sie, Nadine, wir kennen uns schon lange.»

«Das interessiert Nadine nicht, Anna.»

«Oh doch! Das interessiert Nadine sogar sehr! Sind Sie zusammen aufgewachsen?»

«Ganz richtig, Haus an Haus im Kleinbasel. Im Horburgquartier, um es genau zu sagen. Francesco ist einige Jahre jünger als ich. Ich brachte ihm sozusagen das Laufen bei.»

Anna von Grävenitz schmunzelte verschmitzt.

«Das Laufen beigebracht? Ich verstehe nicht.»

«Das gehört auch nicht hierher. Anna, kannst du bitte …»

«Na, junge Frau, Sie wissen schon. Ich habe Francesco in die Liebe eingeführt.»

Nadine musste laut lachen.

«Sie waren seine Lehrerin in Sachen Sex?»

«Nur kurz. Ich habe ihn entjungfert. Das war schon eine schöne Zeit, nicht wahr?»

«Ja, ja … schon gut, Anna. Können wir jetzt bitte das Thema …?»

«Und, wie war er?»

«Nadine!»

«Man hört ja viel von seinen Qualitäten als Kommissär, aber im Bett war der Kleine eine totale Niete. Ein Rohrkrepierer. Er …»

«Jetzt ist es aber genug, Anna! Wenn ihr weiter so über mich redet, gehe ich.»

«Das hat er damals schon nicht verkraftet, Nadine. Ich sagte ihm, Junge, du bringst es nicht. Ich habe dir jetzt gezeigt, wie es geht. Das wärs. Denn so einen wie dich kann ich nun wirklich nicht auf Dauer gebrauchen.»

Nadine krümmte sich vor Lachen, japste nach Luft und wischte sich die Tränen aus den Augen.

«Gut! Wie ihr wollt, jetzt gehe ich! Ihr könnt ja weiter über mich lästern. Viel Vergnügen.»

«Ach, nun hab dich nicht so, Francesco. Wie lange arbeitest du schon mit dem Kerl zusammen, Nadine?», fragte Anna von Grävenitz, die ins vertrauliche Du übergegangen war.

«Das sind jetzt schon einige Jahre.»

«Und, treibt ihrs miteinander?»

«Anna!»

«Nein. Francesco ist nicht mein Typ.»

«Na, na, Mädchen, wenn das mal die Wahrheit ist. Aber lassen wir es so im Raum stehen. Monika ist ein ähnlicher Typ wie du.»

«Woher kennst du Monika?», schaltete sich der Kommissär wieder ein.

«Wir trafen uns auf einer Party bei Olivia.»

«Und da hast du ihr sicher gleich brühwarm erzählt, dass wir ein Paar waren.»

«Aber natürlich. Wir amüsierten uns köstlich. Wobei, ehrlich Francesco, ein Paar waren wir nie. Ich habe dich einige Male vernascht, das war alles. Mein seliger Mann und ich, wir waren ein Paar, ein ganz wunderbares sogar», Anna von Grävenitz geriet ins Schwärmen, «er war mein Traummann. All das hat er mir hinterlassen.»

«Du lebst hier allein?»

«Gott bewahre! Mit einem Heer von Angestellten. Und ich gehe mindestens zwei Mal in der Woche aus und amüsiere mich. Das Leben ist viel zu kurz, um zu Hause zu sitzen und Trübsal zu blasen.»

«Wahrscheinlich ist dein Mann im Bett an einem Herzinfarkt gestorben», brummte der sichtlich genervte Ferrari.

«Das war jetzt aber ein Schlag unter die Gürtellinie, Francesco!»

«Ach, lass ihn nur, Nadine. So ganz unrecht hat er nicht einmal. Wir waren in St. Moritz im Urlaub. Ski fahren. Ziemlich gut drauf. Bei einer Waldhütte ist es über uns gekommen. Du weisst schon … Er übernahm sich. Die Anstrengung vom Skifahren, die Kälte in der Hütte und der Sex. Das war etwas zu viel für ihn. Er war ja auch zwanzig Jahre älter als ich. Das ist jetzt … rund fünf Jahre her. Seither lebe ich allein. So einen wie ihn finde ich nicht mehr. Intelligent, smart, gut aussehend, witzig, sexy und sehr potent.»

«Gut! Das wäre es jetzt endgültig. Können wir noch ein wenig über den Mord an Adrian Moosmann plaudern? Sonst würde ich gern ein Taxi bestellen und nach Hause fahren. Ich bin müde und friere.»

«Ganz wie du willst, Francesco», flötete Anna von Grävenitz.

«Du hast den Toten gefunden?»

«Ja, ich war mit meinen Hunden spazieren.»

Nadine suchte vergeblich nach den Tieren.

«Sie schlafen oben auf dem Teppich vor meinem Bett. Ich bin zum Wenkenpark rauf. Das ist meine alltägliche, oder besser, meine allnächtliche Tour. Es klingt vielleicht komisch, aber ich hatte auf meinem Weg zum Park schon das Gefühl, einen Knall zu hören. So wie ein Auspuff oder eben wie ein Schuss. Auf dem Rückweg kam ich an Arians Haus vorbei. Ich sah, dass das Tor offen stand.»

«War das nicht üblich?»

«Der junge Mann lebt … lebte ziemlich zurückgezogen. Der Elektriker, der bei uns die Alarmanlage installierte, nicht, weil ich Angst vor einem Überfall habe, sondern weil es die Versicherung wegen der Kunstsammlung so verlangte, also dieser Elektriker hat drüben bei Arian auch eine Alarmanlage eingebaut. Er erzählte, dass das Haus nur so mit Kameras und Alarmanlagen gespickt sei. Wie waren noch seine Worte? Ah ja, der braucht ein eigenes Kraftwerk für all seine Alarmanlagen. Anscheinend glaubte er nicht so ganz an seine eigenen Liebesbotschaften.»

«Kanntest du ihn gut?»

«So, wie sich Nachbarn halt kennen. Er gehörte zu einer anderen Generation. Nicht nur vom Alter her, Francesco. Seine ganze Einstellung war mir viel zu sektiererisch.»

«Aber sein Lebensstil war offensichtlich eher extravagant.»

«Die Villa vermachte ihm der alte Hauser.»

«Der Kaufhauskönig?»

«Ja. Hauser war einer seiner grossen Anhänger. Arian ging bei ihm ein und aus. Der alte Herr schlug seiner Familie dann beim Testament ein Schnippchen. Clever, sehr clever. Zu Hauser hatte ich einen guten Kontakt.»

«Was für ein Schnippchen?»

«Er vermachte Arian das Haus und noch einiges mehr und liess im Testament eine Klausel einfügen, die vorsah, dass das gesamte Vermögen in eine Stiftung fliessen würde, sollten die Töchter gegen seinen letzten Willen vorgehen. Das war wohl überzeugend. Auf jeden Fall verzichteten die beiden lieber auf das Haus und einige Millionen, als sich mit dem Pflichtteil abfinden zu müssen.»

«Es sind ja sicher noch einige Franken übrig geblieben.»

«Das kann man so sagen. Und seither, das war vor etwa drei Jahren, lebt Arian in der Villa Hauser. Er liess das Haus umbauen. Das Interieur, ums genau zu sagen. Alles in weiss, absolut schrecklich. Wie im Spital.»

«Fanden bei ihm Partys statt?»

«Wenige bis gar keine. Ab und zu kamen irgendwelche Freunde zu Besuch. Den einen oder anderen kenne ich aus den Fernsehsendungen. Aber so richtig wie ein Guru, mit einer Schar junger Mädchen, die er alle schwängert, lebte er nicht. Enttäuschend! Er war ein introvertierter Jüngling und lebte eher zurückgezogen.»

«Das Tor stand also offen. Da bist du einfach reinspaziert? Hattest du keine Angst?»

«Angst?» Sie pfiff kurz zwei Mal. Auf der Treppe hörte man Getrampel und innert weniger Sekunden hatten sich zwei mächtige, Zähne fletschende Dobermänner vor Ferrari aufgebaut. «Schon gut. Debbie, Harry! Platz. Das ist ein Freund.»

Die Hunde legten sich links und rechts neben ihre Herrin, behielten aber den Kommissär im Auge, der seine Füsse hochgezogen hatte.

«Frage beantwortet? Du kannst jetzt deine Schuhe wieder runternehmen. Du machst mir meine Couch kaputt.»

Vorsichtig setzte Ferrari das eine Bein auf den Boden, dann das andere.

«Haben die Hunde Arian entdeckt?»

«Ja, Debbie. Er lag friedlich da, allerdings mit einem Loch im Kopf.»

«Und vom Mörder haben deine Hunde keine Witterung aufgenommen?»

«Harry hat kurz angegeben, aber ich habe mir nichts dabei gedacht.»

Ferrari erhob sich und gähnte.

«Ich bin müde. Ich muss ins Bett.»

«Er ist halt nicht mehr der Jüngste, dein Partner. Es hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Nadine. Und wenn du mehr über Francesco wissen willst, du weisst ja, wo du mich findest.»

Ferrari verliess fluchtartig das Haus.

«He! Warte auf mich, Francesco. Soll ich dich nach Hause fahren?»

Das fehlt mir gerade noch. Was für ein Abend! Dabei fing alles ganz gemütlich mit meiner Lieblingssendung an. Dann folgte Schlag auf Schlag: die unsägliche Diskussion mit Monika, der tragische Mord an DEM bedeutenden Hellseher Arian Nostramo, eine Jugendliebe, die sich mit meiner Kollegin über meine Potenz unterhält, zwei Hunde, die mich zerfleischen wollen, und zum krönenden Schluss bin ich dazu verdammt, mit einer Spinnerin in ihrem Porsche durch die Gegend zu rasen. Der helle Wahnsinn!

«Du kannst auch ein Taxi nehmen!»

«Nein, nein! Schon gut. Ich bin froh, wenn du mich nach Hause fährst.»

Zwanzig Minuten und ein überfahrenes Rotlicht später, weil es um diese Zeit keine Ampeln mehr brauche, wie ihr überaus schlüssiges Argument lautete, stoppte Nadine vor seinem Haus.

«Monika ist sicher noch wach. Kommst du auf einen Kaffee mit rein?»

«Gerne.»

Ferrari schleppte sich niesend und fröstelnd die Treppe hoch. Ab ins warme Bett, aber schnell. Ich habe mir eine Lungenentzündung geholt. Es geht mir vielleicht wie dem verstorbenen von Grävenitz, Nässe, Kälte, bloss kein Sex! Tja, das war der Unterschied. Hoffentlich nicht der einzige … Im Halbschlaf hörte er, wie sich Monika und Nadine köstlich amüsierten. Wahrscheinlich über mich, über meine Potenz und über die dämlichen, alten Geschichten mit Anna! Weiter kam er nicht, friedlich sank er ins Reich der Träume.


3. Kapitel

Staatsanwalt Jakob Borer goss seine Pflanzen.

«Ah … schön, dass Sie kommen konnten, Ferrari. Treten Sie ein. Ah, ich sehe, Ihr … Ihre Kollegin ist auch dabei. Nehmen Sie bitte Platz.»

Ferrari schaute mürrisch zu Nadine.

«Sie sehen bleich aus, Ferrari.»

«Es ist gestern spät geworden.»

«Und das Wetter ist auch nicht besonders gut. Hoffentlich haben Sie sich dort oben auf dem Hügel in Riehen nicht erkältet. Dort ziehts immer unheimlich.»

Der Kommissär bekam urplötzlich Gänsehaut.

«Aber es ist ja noch nicht ganz so kalt. Der Winter kommt erst. Schauen Sie hier, meinen Lieblingen macht das Klima auch zu schaffen. Es ist zu warm in meinem Büro. Das gefällt ihnen nicht. Besonders der Weihnachtsstern leidet. Der war vor zwei Jahren noch ein ganz kleines, ein klitzekleines Pflänzchen und jetzt, sehen Sie, wie er gedeiht. Das ist meine gute Pflege. Bloss diese Wärme …»

«Sie können ja die Heizung zurückdrehen.»

«Eine hervorragende Idee, Frau Kupfer. Dann friere ich.»

«Beides geht scheinbar nicht. Entweder erfrieren Sie oder Ihre Pflanzen machen die Schraube aufgrund der hohen Temperaturen. Eine tragische und fast aussichtslose Situation. Ich bin neugierig, wie Sie sich entscheiden werden.»

«Keine Sorge, ich habe die Lösung bereits gefunden, und zwar in einem speziellen Klimagerät. Nicht ganz günstig, aber sehr wirkungsvoll, wie mir Regierungsrat Leutold bestätigte. Es wird morgen geliefert. So lange müsst ihr noch durchhalten, meine Kleinen, vor allem du, mein Weihnachtssternchen.»

Borer tätschelte seine Pflanzen.

«Man muss mit den Pflanzen reden, Francesco. Nur so wachsen sie besonders gut. Sie brauchen Aufmerksamkeit und Zuneigung wie wir Menschen.»

«Ein wahres Wort, Frau Kupfer. Wenn es auch aus Ihrem Mund ein wenig sonderbar klingt … Tragische Sache, das mit Arian Nostramo. Haben Sie schon einen Verdacht, Ferrari?»

«Noch nicht. Wir beginnen ja erst mit den Ermittlungen.»

«Nostramo soll gestern in der Livesendung von einem Mann bedroht worden sein.»

«Das ist richtig. Ich sah sie mir zufälligerweise an.»

Nadine schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.

«Ein Mann rief an und drohte, Arian Nostramo umzubringen. Wir liessen die DVD bei TV8 abholen. Es ist bereits im Labor. Wenn wir einen Verdächtigen haben, können wir seine Stimme mit der auf der DVD vergleichen.»

«Von wo aus rief er an?»

«Aus einer Telefonzelle keine hundert Meter vom Studio entfernt. Das konnten wir bereits in Erfahrung bringen.»

«Eine delikate Angelegenheit … ein unangenehmer Fall. Es ist mir ein grosses Anliegen, dass er rasch gelöst wird, Ferrari.»

«Wir geben unser Bestes.»

«Und bitte keine Skandale», er sah zu Nadine, «Treten Sie nicht wieder in jedes Fettnäpfchen. Die Medien werden ein Auge, was heisst ein Auge, alle Augen der Medien werden auf uns gerichtet sein. Schliesslich ist einer der ihren ermordet worden.»

«Wie gesagt, wir geben unser Bestes. Nur wird es sich nicht vermeiden lassen, dass wir dem einen oder anderen Medienvertreter unangenehme Fragen stellen müssen.»

Borer seufzte.

«Was sein muss, muss sein. Trotzdem, ich bitte Sie, äusserst diskret vorzugehen. In gewissen Kreisen heisst es nämlich, sehr bekannte Leute hätten die Dienste von Arian Nostramo in Anspruch genommen. Menschen, die in der Öffentlichkeit stehen und … sagen wir … sich in einer schwierigen Phase ihres Lebens befinden. Die sollen bei Arian ein und aus gegangen sein und auch echte Hilfe erhalten haben. Ich kenne selbst den einen und anderen konkreten Fall. Namen kann ich Ihnen natürlich keine nennen, zumal sie ja mit dem Mord nichts zu tun haben.»

«Wir verstehen, Herr Staatsanwalt. Und ich kann Ihnen versichern, wir ermitteln wie immer.»

«Das ist ja genau das, was ich am meisten fürchte, Ferrari!»

«Na prima! Der kann mich mal mit seinen Pflanzen, der Idiot!»

«Wieso regst du dich so auf, Nadine?»

«Weil wir jetzt wieder einen Fall am Hals haben, bei dem jeder, dem wir auf die Füsse treten, sich bei Borer beschwert.»

«Das lässt sich wohl nicht vermeiden. Irgendwie kam es mir so vor, als ob er uns zwischen den Zeilen eine Botschaft senden wollte.»

«Etwa eine Übersinnliche?! Du meinst von Arian Nostramo aus dem Jenseits?»

«Das ist es!»

«Was ist es?»

«Borer kennt Arian Nostramo persönlich und befürchtet, dass wir das rauskriegen.»

«Unsinn! Aber nicht Jakob Borer, das glaube ich nicht. Da wärst du schon eher ein Kandidat. ‹Rein zufällig habe ich seine Sendung gesehen, Herr Staatsanwalt.› Dass ich nicht lache! Monika hat mir etwas ganz anderes verklickert. Du bist Nostramo-süchtig und jetzt folgt wohl oder übel der kalte Entzug.»

«Ja, gut, ich gebe es zu. Ich habe mir jede Sendung angeschaut und glaube daran, dass Arian Nostramo jemand Besonderer war.»

«Prima. Dann können wir doch jetzt die Füsse auf den Tisch legen und darauf warten, dass er dir aus dem Jenseits einen Tipp gibt. Am besten er flüstert dir gleich den Namen seines Mörders zu. Bestimmt liegen irgendwo noch seine Karten oder seine Kristallkugel herum.»

«Ja, ja, schon gut. Arian las übrigens aus den Karten. Das mit der Kristallkugel ist Unsinn. Beschäftigen wir uns doch zunächst einmal mit der Biografie des Toten. Und dann hole ich bei Peter den Obduktionsbericht ab.»

«Holen wir – mit der Betonung auf dem wir, denn ich werde dich begleiten. Schon vergessen? Auf deinem Tisch liegt bereits ein Dossier mit Angaben über Arian. Ich werde in der Zwischenzeit ein wenig surfen, vielleicht finde ich noch etwas Interessantes. Hier ist noch Arians Passwort fürs Facebook. Dort kannst du seine Freunde anschauen.»

Ferrari vertiefte sich in die Unterlagen. Adrian Moosmann war eine schillernde Figur. Vor fünf Jahren zum ersten Mal im Rampenlicht aufgetaucht, entwickelte er sich innerhalb weniger Monate zum Shootingstar. Seine Sendung auf TV8 wurde jeweils am Montagabend zur besten Sendezeit live ausgestrahlt, eine Information, die dem Kommissär bestens vertraut war, und erzielte von Anfang an extrem hohe Einschaltquoten. Als «Das Auge des Sehers» betitelte die «Basler Zeitung» Nostramos ersten Auftritt und nahm damit Bezug auf das Erkennungssignet der Sendung, ein Auge. Der Journalist hielt sich mit seiner Kritik vornehm zurück, bezweifelte aber, dass Arian tatsächlich über hellseherische Fähigkeiten verfüge, musste ihm jedoch ein gewisses Charisma zugestehen. Ferrari schüttelte unwillkürlich den Kopf. Mit Charisma allein hätte Nostramo nie und nimmer so vielen Menschen helfen können. Nein, das war entschieden zu einfach. Des Weiteren versuchte der Journalist in einem allgemeinen Teil verschiedene Begriffe verständlich zu definieren. «Wahrsagen ist die Fähigkeit, in die Zukunft zu schauen, aber auch in die Vergangenheit und in die Gegenwart», las sich Ferrari die erhellenden Zeilen laut vor. «Ein Wahrsager benutzt unterschiedliche Methoden, um in die Zukunft zu schauen. Beispiele sind etwa das Handlesen, das Kartenlegen, Tarot, das Pendeln, die Traumdeutung oder die Astrologie.» Zusehends verstrickte sich der Journalist. «Das Hellsehen wiederum ist eine Form des Wahrsagens», und weiter unten hiess es: «Ein Hellseher kann auch ohne Hilfsmittel auskommen. Er ist ein Medium, welches durch eine natürliche Gabe oder durch ein Schlüsselerlebnis die Fähigkeit besitzt, Dinge jenseits von Raum und Zeit wahrzunehmen.» Der Kommissär legte den Artikel zur Seite. War es denn so wichtig, solch besondere Begabungen in Definitionen zu zwängen? War es überhaupt möglich? Wie Ferrari das hasste. Alles und jedes musste in eine Schublade gepfercht werden, notfalls mit Gewalt. Nur so konnten gewisse Mitmenschen ihren Seelenfrieden finden, aber wem war damit geholfen? Niemandem. Eben. Ferrari betrachtete lange das abgebildete Auge. Es erinnerte ihn an ein Souvenir, das er für Monika in Malta gekauft hatte – das Auge der Osiris, ein Glücksbringer, den alle maltesischen Fischerboote trugen, um Unheil von ihren Schiffen abzuwenden. Der Kommissär schmunzelte ob des Anachronismus im streng katholischen Malta. In Nostramos’ Sendung wurde jeweils zu Beginn ein Auge eingeblendet, dann verschwand es ins Diffuse verzerrt langsam schemenhaft im Hintergrund und wurde durch Arians Konterfei ersetzt. Das Auge begleitete aber die gesamte Sendung. Es wurde vor und nach den Werbeblöcken und zwischen zwei Anrufern eingeblendet. Ferrari wandte sich wieder dem Artikel zu und las aufmerksam das Interview. «Grundsätzlich ist unsere Welt, die Erde, sauber und rein. Sie ist gut. Wenn wir Menschen ebenso gut wären wie unsere Welt, dann würden wir im Paradies leben. Aber wir Menschen verdienen das Paradies nicht. Wir versündigen uns an unserem Planeten, denn das Schlechte dominiert das Gute.» Eine Ansicht, die der Kommissär durchaus teilte. Aufgewachsen war Adrian Moosmann in Reinach. Nach der Primar- und Sekundarschule begann er eine kaufmännische Lehre, die er jedoch nach kurzer Zeit schmiss, um sich voll und ganz der Musik zu widmen. Mitte zwanzig kam die Kehrtwende. Adrian Moosmann hängte die Künstlerkarriere samt Gelegenheitsjobs an den Nagel und folgte seiner Berufung, dem Hellsehen. Aus Adrian Moosmann wurde Arian Nostramo und der rasche Erfolg mit seiner Sendung auf TV8 gab ihm recht. Natürlich erhielt er in der Folge jede Menge Angebote, aber er blieb bis zuletzt TV8 treu. Ein junger Mann, Anfang dreissig, ein aufstrebender Typ, der genau weiss, wohin er gehört, und sich nicht von irgendwelchen Angeboten locken lässt, das sprach für ihn. Ja, wirklich. Ferraris ohnehin grosse Meinung erhöhte sich um ein Vielfaches. Der Kommissär gab die offizielle Homepageadresse ein, die ihm Nadine auf einen Zettel geschrieben hatte. Hier war weder von einer Musikkarriere noch von irgendwelchen Brotjobs die Rede. Vielmehr wurde Arian während seiner Lehrzeit erleuchtet, worauf er nach Indien pilgerte und später ein Kloster in Lhasa aufsuchte. Nach seinen Wanderjahren befahl ihm eine höhere Macht, den Menschen zu helfen, und zwar sollte er das Gute ins Fernsehen tragen. In TV8 fand er einen Kanal, der an ihn glaubte. Von Anfang an waren Alura Randa und Jason Untala mit dabei, seine langjährigen Weggefährten, wie es hiess. Später stiess dann Irion zum Team. Und ein Jahr nach dem Hype wurde eine Nostramo-Stiftung gegründet. Interessant. Ferrari notierte sich auf einem Zettel «Wer sitzt im Stiftungsrat?». Auf den folgenden Seiten gaben bekennende Arian-Fans Statements ab und im Chat unterhielten sich seit dem Tod von Nostramo Hunderte darüber, wie es jetzt weitergehen sollte. Die Betroffenheit war gross. Einige hofften inständig, dass der Geist von Arian auf seine wichtigste Assistentin, Alura Randa, übergegangen sei, doch die meisten befürchteten, dass das Leben nun zu Ende gehe. Apocalypse now. Ferrari gab das Passwort für Arians Facebookaccount ein. Wo hatte Nadine dieses so schnell aufgetrieben? So, wer sagts denn. Beim zweiten Anlauf klappte es. Unzählige Freunde, darunter jede Menge Promis! Was das auch immer zu bedeuten hatte. Nach einer halben Stunde loggte sich der Kommissär wieder aus.

«Na, wie gefällt dir dein Guru jetzt?»

Nadine trat gut gelaunt ins Büro.

«Wie bist du eigentlich an dieses Passwort gekommen?»

«Man beantwortet eine Frage nicht mit einer Gegenfrage. Aber ich will mal nicht so sein. Im Ordner ‹Geheim› auf seinem Laptop bin ich fündig geworden.»

«Aha. Viel Neues habe ich nicht aus den Akten erfahren, auch nicht auf der Website und bei Facebook. Höchstens die Bestätigung, dass er für alle dagewesen ist. Arian war wirklich eine beeindruckende Persönlichkeit.»

«Lehre abgebrochen, Tingeltangelmusikant, mal hier Glacéverkäufer, mal dort Maronnibrutzler, dann Oberguru! Tolle Karriere, muss ich schon sagen.»

«Es ist doch vollkommen egal, was er gemacht hat. Auf einmal erkannte er seine Berufung und ist ihr gefolgt. Er hat viel Gutes getan. Nur darauf kommt es an.»

«Durch eine göttliche Eingebung!»

«Nenn es, wie du willst. Auf jeden Fall hat er den Menschen geholfen. Schau zum Beispiel hier, eine Luzie … komm rüber, schau, was sie schreibt, und lies vor.»

Widerwillig las Nadine laut vor.

«‹Arian hat mir mein Leben gerettet. Erst durch ihn wurde mir bewusst, dass es eine Sünde ist, das Leben wegzuwerfen. Ich war drogensüchtig. Arian zeigte mir den richtigen Weg auf und ich konnte meine Sucht überwinden. Dank Arian. Nun weiss ich nicht, wie es ohne ihn weitergehen soll. Was soll aus mir werden? Ich bin so allein.› Was soll daran positiv sein? Das Mädchen oder die Frau ist verzweifelt.»

«Das meine ich doch nicht. Willst du es denn nicht verstehen? Arian heilte sie von ihrer Drogensucht.»

Nadine seufzte.

«Du bist ein hoffnungsloser Fall, Francesco. Genauso wie diese Luzie. Willst du nicht auch noch chatten? ‹Nur dank dir, Arian, habe ich bisher meine Fälle gelöst. Nun geht alles zu Ende.›»

«Hm!»

«Das Auge des Sehers! Komischer Titel für einen Artikel.»

«Siehst du, du hast den Artikel gar nicht gelesen. Wie willst du dir da eine differenzierte Meinung bilden? Gemeint ist damit das innere Auge oder die innere Kraft, die von ihm ausging. Im Interview erklärt er sich. Lies es und du verstehst ihn besser.»

«Danke! Es reicht, wenn du den Schmu glaubst. Einer muss hier einen klaren Kopf bewahren und ich sehe … ich sehe», Nadine hielt sich die Hand vor die Stirn, «ich sehe, dass du es nicht bist. Deine Gedanken sind von einem dunklen Schleier umgeben.»

«Sehr witzig. Spotte nur über Arian. Ich kann mich nur wiederholen. Die Welt besteht nicht nur aus dem, was wir sehen und anfassen können. Es gibt rational unerklärliche Dinge. Du wirst schon noch darauf kommen.»

«Du meinst ‹Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar›.»

«Ja, das ist gut, könnte von mir sein. Es ist die Geschichte vom …»

«Schon gut, schon gut, die Geschichte kann warten. Wir sollten zuerst versuchen, mit logischem Verstand einen Mordfall zu lösen. Es sei denn, du glaubst, dass der Geist von Arian dich aufsucht und auf die richtige Spur führt …»

«Sehr witzig. Bevor ich mir weiter deine blasphemischen Sprüche anhöre, gehen wir an die Arbeit.»

«Aha! Und wie beginnen wir, Chef?»

«Wir besuchen Alura Randa.»

«Das wird sicher spannend. Ich rufe die Stellvertreterin von Arian auf Erden an. Wann soll sie uns eine Audienz gewähren?»

«Sagen wir in einer Stunde.»


4. Kapitel

Die Zentrale der Nostramo GmbH befand sich in einem Hinterhof in der Welschmattstrasse, ganz in der Nähe des Gartenbads Bachgraben. Eine exotisch gekleidete Mitarbeiterin erwartete sie bereits. Zum Zeichen der Trauer, wie der Kommissär vermutete, trug sie eine schwarze Schleife um die Stirn.

«Bitte folgen Sie mir. Unsere Meisterin erwartet Sie.»

«So schnell geht es. Der Meister ist tot, es lebe die Meisterin!», flüsterte Nadine.

Sie wurden in ein Sitzungszimmer geführt, das mit allem möglichen technischen Schnickschnack ausgestattet war. Alura Randa verneigte sich mit gefalteten Händen und deutete ihnen an, dass sie sich ihr gegenüber setzen sollten. Ferrari liess sich ächzend auf eine sackähnliche Sitzgelegenheit fallen.

«Willkommen in unserem bescheidenen Heim», begann Alura Randa das Gespräch. «Tee? Oder lieber Kaffee?»

Das Wort Kaffee klang wie eine Sünde.

«Kaffee! Für uns beide, bitte.»

Alura lächelte Nadine einnehmend zu.

«Wie Sie wünschen. Michelle, bitte zwei Kaffee und für mich einen Tee.»

Ferrari sah sich um. Irgendwie hatte er eine ganz andere Büroeinrichtung erwartet. So exotisch und extravagant wie die Kleidung, die die Mitarbeiter trugen. Aber hier wirkte alles steril, sehr nüchtern und gewöhnlich wie in jedem anderen Büro der Stadt. Ausser diesem verflixten Sitzsack aus Kunststoff, der bei jeder Bewegung knirschte.

«Ich bedaure sehr, dass wir Sie unter diesen tragischen Umständen sprechen müssen.»

«Der Tod von Arian ist für uns alle ein grosser Schock. Ein immenser Verlust. Er war unsere Sonne, um die sich alles drehte. Arian ist unersetzlich.»

«Ich sah mir gestern Abend rein … ich sah mir gestern Abend die Sendung an. Haben Sie oder einer Ihrer Kollegen vielleicht die Stimme des Mannes erkannt, der Arian Nostramo bedrohte?»

«Leider nein. Aber diese Drohung ist nichts Ungewöhnliches. Höchstens, dass sie live über den Sender ging. Im Schnitt erhalten wir zwei bis drei Drohungen pro Tag. Von Morddrohungen bis dahin, dass man unser Gebäude in die Luft sprengen will.»

«Erstatten Sie jeweils Anzeige?»

«Ach wissen Sie, Frau Kupfer, das nützt überhaupt nichts. Solche Menschen sind irregeleitete Wesen. Was bringt es uns, wenn wir ihnen den ohnehin schwierigen Weg noch erschweren? All diese Drohanrufe sind im Grunde nichts anderes als Hilferufe. Wir wollen niemandem schaden. Ganz im Gegenteil, wir möchten den Menschen helfen und verkünden die Liebe – und nichts als die Liebe.»

«Schön und gut. Nur leider hat einer dieser Hilfesuchenden Ihren Anführer ermordet.»

«Wir beten für ihn und ich bin sicher, dass Arian ihm bereits vergeben hat.»

Sie machte eine andächtige Bewegung zum Himmel hinauf.

«Es mag durchaus sein, dass Arian ihm vergeben hat. Aber wir sind hier und jetzt für die irdische Gerechtigkeit zuständig und möchten den Mörder gern fassen.»

Alura Randa schloss die Augen.

«Sie müssen sich von Ihrem Hass befreien, Frau Kupfer. Er wird sie innerlich verzehren.»

Ferrari hörte fasziniert zu. Bevor Nadine etwas erwidern konnte, fuhr Alura weiter.

«Da ist Herr Ferrari viel weiter. Ich spüre seine Aura. Er ist mit sich im Reinen. Ich sehe …»

«Ja … Alura … was sehen Sie?», hauchte der Kommissär.

«Ich sehe … es sind nur verschwommene Bilder. Ja, jetzt kann ich es erkennen: eine Frau, ein Kind, nein, kein Kind, eine Jugendliche … eine Familie, die glücklich ist. Die in Frieden lebt. Ich sehe …»

Ferrari hing Alura Randa an den Lippen.

«Ich sehe … es ist ganz weit weg. Jemand hier im Raum stört meine Kreise.»

Ferrari sah Nadine wütend an.

«Jetzt … jetzt ist es ganz verschwunden. Es tut mir leid, Herr Ferrari.»

«Bitte, Alura, könnten Sie es nicht noch einmal versuchen?»

«Es ist zwecklos. Wenn die Kreise gestört werden, kann ich sie nicht mehr aufbauen. Vielleicht ein anderes Mal.»

Der Kommissär sass enttäuscht auf seinem knirschenden Etwas.

«Nun gut, dann können wir doch zurück auf den Teppich der Realität kommen. Wer könnte es auf Adrian Moosmann abgesehen haben?»

«Alle liebten Arian. Feinde gab es keine, Frau Kupfer!»

«Einen schon. Er wird sich wohl nicht selbst eine Kugel durch den Kopf geschossen haben.»

«Vielleicht der Mann, der anrief.»

«Wie geht es jetzt eigentlich weiter mit der Nostramo GmbH?»

«Das wissen wir noch nicht so genau. Es wäre auch sehr unanständig, darüber zu reden und auch Taten folgen zu lassen, solange unser verehrter Meister noch nicht einmal beerdigt ist. Wir warten …»

«Auf die Beerdigung?»

«Auf ein Zeichen von Arian. Wir warten darauf, dass Arian einen von uns als seinen Nachfolger bestimmt, der sein Werk in seinem Namen weiterführt. So lange bin ich die Statthalterin, die alles zusammenhält. Mehr nicht.»

«Und wenn Sie nicht erkoren werden?»

Alura Randa lächelte sanft.

«Dann bin ich nicht rein genug, um unsere Gemeinschaft zu führen. Aber das kann und wird einzig und allein Arian entscheiden.»

Nadine gab sich geschlagen. Die Unterhaltung nahm groteske Züge an.

«Komm, Francesco, das bringt nichts. Wir gehen.»

«Alura, ich darf Sie doch Alura nennen … Ich heisse Francesco.»

«Es ist mir ein Vergnügen und eine Ehre, wenn du mich duzen würdest.»

«Alura, die Ehre ist ganz meinerseits. Ich begreife, dass du in allen Menschen nur das Gute siehst. So habe ich auch Arian eingeschätzt. Aber da draussen, da läuft jemand frei herum, den wir fassen müssen. Vielleicht ist Arian nur das erste Opfer gewesen. Wer garantiert dir, dass du nicht die Nächste bist? Um das zu verhindern, sind wir auf deine Hilfe angewiesen.»

Alura dachte angestrengt nach.

«Es ist bestimmt im Sinn von Arian, wenn ich dir helfe, Francesco. Ich spüre eine Seelenverwandtschaft zwischen uns. Mehr noch. Ich spüre, dass dein Geist vieles mit Arians Geist gemeinsam hat.»

Der Kommissär war sichtlich gerührt.

«Vielen Dank, Alura. Darf ich dir einige Fragen stellen?»

Alura Randa nickte langsam und bedächtig. Ihre Bewegungen hatten etwas Majestätisches. Ja, Würde lag in ihnen.

«Bist du sicher, dass Arian keine Feinde hatte?»

«Ganz sicher. Nur einige Irregeleitete drohten uns ständig.»

«Kannst du mir Namen nennen?»

«Seit wir hierher gezogen sind, regt sich Widerstand gegen unsere Gemeinschaft. Viele halten uns für eine gefährliche Sekte. Das sind wir aber nicht. Im Quartier sammelte sogar jemand Unterschriften gegen uns, damit wir wieder wegziehen. Arian nahm mit dieser Person Kontakt auf, doch das Gespräch verlief sehr negativ. Dann …»

«Ja?»

«Arian wollte nicht aufgeben. Er suchte erneut das Gespräch. Doch an einem Abend wurde er vor unserer Haustür zusammengeschlagen. Unbegreiflich, diese Gewalt! Auch warf jemand alle Scheiben ein und, vermutlich die gleiche Person, rief an, drohte, dass das erst der Anfang sei.»

«Und wer war das?»

«Ein vom rechten Weg abgekommener Mensch namens Josef Mangold. Er besitzt hier in der Nähe eine Spenglerei. Arian war überzeugt, dass er eine vernünftige Lösung finden würde, aber dieser Mangold ist uneinsichtig. Er hetzt seit Monaten die Quartierbevölkerung gegen uns auf.»

«Habt ihr in diesem Fall Anzeige erstattet?»

«Wozu, Frau Kupfer? Wir können nichts beweisen. Arian wollte das sowieso nicht.»

«Er wollte ihm lieber noch die andere Wange hinhalten!»

Alura Randa lächelte wieder milde.

«Sie sind wirklich voller Hass, Frau Kupfer. Ich spüre es. Sie müssen unbedingt an sich arbeiten. Der Hass frisst Sie sonst auf.»

«Das mag durchaus sein. Mein Hass steigt von Minute zu Minute, wenn ich mir hier diese Heuchelei noch lange anhören muss.»

«Nadine!»

«Ist doch wahr. Ich kann das Gesülze dieser selbst ernannten Hellseherin nicht mehr hören. Ich warte draussen auf dich, Francesco.»

Als sie aus dem Büro stürmte, stiess Nadine mit einem jungen Mann zusammen.

«Entschuldigung.»

«Nein, nein, es ist meine Schuld.»

Ferrari erkannte ihn sofort. Der Jüngling sass in den Sendungen jeweils rechts hinter Arian an einem Laptop.

«Ich komme später wieder, Alura. Wenn dein Besucher gegangen ist.»

«Bleib bitte. Das sind Kommissär Ferrari und seine Kollegin Nadine Kupfer. Das ist Jason Untala, bitte setz dich zu uns.»

«Sie sind der Assistent von Arian», stellte Ferrari entzückt fest.

Nadine schüttelte den Kopf und schlug die Tür hinter sich zu.

«Ihre Kollegin scheint uns nicht zu mögen, Herr Ferrari.»

«Das hat nichts mit Ihnen zu tun. Sie hat heute nur einen schlechten Tag.»

«Du bist ein guter Mensch, Francesco. Du siehst immer nur die positiven Seiten bei anderen, genau wie wir. Sie kann froh sein, dich als Partner zu haben, einen Partner mit reinem Herzen. An dir findet sie Halt. Möchtest du noch weitere Fragen an uns richten, Francesco?»

«Ihnen ist die Stimme des Anrufers auch nicht bekannt vorgekommen?», wandte sich der Kommissär an Jason.

«Nein! … Aber das will nichts heissen. Bei den Tausenden, die Arians Rat suchten.»

«Wie standen Sie zu Arian, Jason?»

«Wie ich … in welcher Beziehung?»

«Waren Sie Freunde?»

«Mehr als das. Er war für mich wie … wie ein grosser Bruder.» Unsicher sah er zu Alura. «Bei ihm konnte ich mich anlehnen und ausweinen. Er war immer für mich da.»

Jason hielt Ferraris Blick nicht stand.

«Ich … brauchen Sie mich noch, Herr Kommissär? Es gibt viel zu tun. Jetzt bleibt alles an uns anderen hängen.»

«Im Augenblick habe ich keine weiteren Fragen. Wenn dir oder Ihnen aber etwas einfällt, auch etwas, das absurd erscheint, dann ruft mich bitte an.»

«Du bist wirklich gut, Francesco. Ich spüre es. Es gibt nicht viele gute Menschen, leider.»

Sie steckte Ferraris Visitenkarte ein und begleitete ihn zum Ausgang. Zum Abschied küsste sie ihn auf beide Wangen.

«Friede sei mit dir, Francesco.»

Nadine war wie vom Erdboden verschwunden. Ferraris Handy vibrierte.

«Wo bist du?»

«Ich sitze auf einer Bank beim Sportplatz.»

«Ich bin in zwei Minuten da.»

Ferrari schloss seinen Mantel, einen Halbmantel von Tommy Hilfiger, den ihm Monika zum Geburtstag geschenkt hatte.

«Ah … da bist du ja.»

«Nun, du Seelenverwandter, hast du noch etwas aus der dummen Kuh rausbekommen?»

«Sie ist keine dumme Kuh!»

«Was ist sie denn?»

«Eine sehr sensible, reizende Frau.»

«‹Darf ich Sie Alura nennen? Aber ja doch, es ist mir eine Ehre. Wollen wir uns nicht duzen, Francesco? Darf ich mich bei dir so einschleichen, mein lieber, lieber Francesco, dass wir eins werden. Ich bin du und du bist ich.› Mach so weiter und du musst sie bei dir mit einem Kaiserschnitt entfernen.»

«Also bitte, Nadine, so schlimm war es doch wirklich nicht.»

«Stimmt. Es war schlimmer, viel schlimmer. Du hast dich einlullen lassen. Ich sehe … ich sehe», Nadine schloss die Augen «ich sehe einen Kommissär … es ist noch ein wenig verschwommen … ich sehe einen Kommissär, der mir aus der Hand frisst. Der mich auf dem Laufenden hält, was die Untersuchungen anbelangt … Ich sehe …»

«Hör auf. Es reicht, Nadine.»

«Genau! Mir reichts auch. Du sitzt wie ein kleines Kind mit offenem Mund da, starrst auf ihre Lippen und saugst den Quatsch förmlich ein, den sie rauslässt. Schöner Kommissär! … Das regt mich so was von auf! Diese gottverdammte Verlogenheit. Diese schmierige, dumme Zicke!»

«Nun beruhige dich, Nadine. Ich gebs ja zu. Sie versucht, mich zu umgarnen.»

«Versucht?»

«Exakt, denn es ist ihr nicht gelungen.»

«Wers glaubt. Und gebracht hat das Ganze absolut nichts.»

«Immerhin haben wir erfahren, dass sie laufend Drohungen erhalten und dass einer, dieser Josef Mangold, sogar handgreiflich wurde oder zumindest den Auftrag dazu gab.»

«Okay, nehmen wir uns den Mann zur Brust. Aber sobald wir wieder im Büro sind, setze ich unsere Wirtschaftsabteilung auf die Sekte an, oh entschuldige, ich meine natürlich die Gemeinschaft der Liebe. Mal schauen, was dabei rauskommt. Vielleicht liegt ja eine Steuerhinterziehung vor. Bestimmt haben die Geld zum Abwinken und Legate jeder Art bekommen, die diese Heuchler ihren anvertrauten Schafen abgeluchst haben. Oder bist du dagegen?»

«Dagegen ist nichts einzuwenden. Im Gegenteil, ich finde das eine gute Idee. Sehr wahrscheinlich wirst du dich dann bei Alura entschuldigen müssen, weil alles in Ordnung ist. Übrigens, du hast eine kurze, interessante Fragerunde verpasst.»

«Mit Alura?»

«Mit Jason. Ich stellte ihm eine unverfängliche Frage und er verhielt sich irgendwie komisch. Er konnte mir nicht in die Augen sehen.»

«Glaubst du, dass er Adrian Moosmann ermordet hat?»

«So weit würde ich nicht gehen, aber er weiss mehr, als er sagt. Ich wollte nicht weiter insistieren, weil Alura dabei gewesen ist. Mit dem müssen wir uns alleine unterhalten.»

«Die halten doch zusammen. Wenn einer von denen der Mörder ist, kommen wir über die Sektenbrüder und -schwestern nicht an ihn ran.»

«Ich glaube nicht, dass Alura etwas zu verbergen hat. Sie ist durch und durch aufrichtig.»

«Das denkst du! So viel zum angeblich erfolglosen Umgarnen. Männer! Wenn wir erst einmal so richtig am Lack kratzen, wirst du deine Meinung schnell revidieren. Alles Humbug! Eine verlogene Brut. Wie Monika sagt, reine Abzocke.»

«Sagt die, die einen verschwörerischen Astrologiezirkel führt.»

«Vergleich ja nicht die Astrologie mit diesem Hellseherquatsch.»

«Und wieso nicht?»

«Weil die Astrologie eine alte Wissenschaft ist.»

«Wirklich? Also meines Wissens gibt es für die Astrologie keine wissenschaftlichen Grundlagen. Das müsstest du eigentlich wissen als jüngstes Mitglied im erlauchten Kreis des feministischen Horoskopgrüppchens und somit als Spezialistin auf diesem Gebiet. Oder wie würdest du deine monatliche Geheimsitzung bezeichnen?»

«Ein lustiger Abend mit Monika und einigen Freundinnen. Du kannst dir deinen süffisanten Unterton sparen.»

«Also gut. Aber erklär mir bitte, wie sich die Astrologie von der Hellseherei unterscheidet.»

«Die Astrologie ist auf wissenschaftlichen Erkenntnissen aufgebaut.»

«Basierend auf was?»

«Die Grundlage ist die Konstellation unseres Sonnensystems zum Zeitpunkt der Geburt. Es gibt Zusammenhänge zwischen der Stellung der Gestirne und unserem Leben, die gewisse Rückschlüsse, seien es schicksalhafte Ereignisse oder Persönlichkeitsmerkmale, für jeden einzelnen Menschen zulassen. Auch Prognosen können gemacht werden.»

«Das kann ein Hellseher auch. Und ich bleibe dabei, die angeblich wissenschaftlichen Erkenntnisse halten der Wissenschaft nicht stand. Lustig.»

«Was ist daran lustig? Ich weiss genau, worauf du hinauswillst. Du willst mich in die Ecke drängen und mir weismachen, Astrologie sei der gleiche Humbug wie Hellsehen.»

«Im Gegenteil. Ich will damit nur sagen, dass die Astrologie genauso wenig auf einer wissenschaftlichen und rational nachvollziehbaren Basis funktioniert. Entweder man glaubt daran oder nicht. Und lustig finde ich, dass ausgerechnet du und Monika an die Astrologie glaubt. Ihr, die sonst nur einen Gott kennt, nämlich die Wissenschaft.»

«So nicht, mein Lieber! Astrologen gab es schon im Altertum. Hinter der Lehre steckt eine Forschung, eine Entwicklung über Jahrtausende. Es gab sogar an Universitäten Lehrstühle für Astrologie.»

«Die dann abgeschafft wurden, weil man erkannte, dass die Astrologie sich in einem Grenzbereich bewegt.»

«Moment mal. Es gibt an verschiedenen Universitäten Ansätze, die Astrologie wieder aufzunehmen. Seit den Achtzigerjahren spricht man von einer Neo-Astrologie.»

«Aber greifbar ist sie dennoch nicht. Genauso wenig wie andere Theorien, zum Beispiel die Religion.»

«Schweif jetzt gefälligst nicht ab. Ich behaupte ja nicht, dass man das ganze Leben mit einem Horoskop voraussagen kann. Das wäre auch nicht wünschenswert. Vielmehr sind Deutungen möglich.»

«Ein Horoskop ist aber doch nichts anderes als eine Vorschau auf die Zukunft. Und daran glaubst du offensichtlich.»

«Bedingt.»

«Auf jeden Fall schaust du dir immer die Horoskope in den Illustrierten an, die auf meinem Tisch liegen.»

«Aber nur zum Spass. Die sind sehr allgemein gehalten. Ich rede von der ernsthaften Auseinandersetzung mit den Lebensdaten. Geburtshoroskope sind etwas anderes als Zeitungshoroskope.»

«So schlecht sind die gar nicht. Es trifft immer wieder das eine oder andere zu.»

«Weil sie so allgemein gehalten sind, dass du problemlos etwas Geeignetes für dich herauslesen kannst.»

«Und in eurem Geheimbund beschäftigt ihr euch natürlich nicht mit Allgemeinplätzen. Klar, das ist unter eurer Würde.»

«Tja, wenn du wüsstest, was wir an diesen Abenden alles machen … Nur leider wirst du es nie erfahren.»

«Das ist wohl besser so. Aber überzeugt hast du mich mit deiner Argumentation trotzdem nicht, ich sehe nach wie vor Parallelen.»

«Es gibt einen entscheidenden Unterschied, der für die Astrologie und gegen Arians Hellseherei spricht.»

«Da bin ich jetzt aber gespannt.»

«Die Astrologie gibt dir eine Lebenslinie vor, sagt, dass der Mensch aufgrund des Einflusses der Sternenkonstellation bei seiner Geburt geprägt wird. Wohlverstanden, geprägt. Mehr nicht.»

«Und?»

«Geprägt heisst, es werden gewisse persönliche Merkmale aufgezeigt. Welche Talente du bei dir fördern solltest, wo deine Schwächen und deine Stärken liegen könnten. Und darin liegt der Unterschied zu deinem Arian. Das Horoskop soll dir einen Anstoss geben. Was du daraus machst, ist ganz allein dir überlassen. Natürlich spielen verschiedenste Faktoren im Leben eines jeden Menschen eine Rolle, wichtig sind ja auch die genetische Veranlagung, das soziale und das kulturelle Umfeld. Dein Arian hingegen setzt sich hin und spielt den allwissenden Gott. Und das ist für labile Menschen gefährlich. Astrologen beraten, lassen dir aber die Entscheidung offen. Arian hingegen ist für seine Anhänger der Messias. Sie folgen ihm blindlings ins Verderben, wie Lemminge.»

«Der Vergleich hinkt. Deine Astrologen waren auch nicht immer nur Berater.»

«Konkret?»

«Karl der Grosse oder Karl der Kühne oder einer dieser Karls und vor allem Wallenstein, bei dem bin ich mir sicher, richteten ihre Feldzüge und Schlachten nach ihren Astrologen aus.»

«Aber die Entscheidung trafen sie immer selbst.»

«Hm. Ich sehe, so kommen wir nicht weiter. Nur noch eines: Du darfst nicht vergessen, dass die ersten Astrologen ausgelacht, gefürchtet und gar als Hexer verbrannt wurden.»

«Das mag durchaus sein. Und was soll das nun wieder beweisen?»

«Jetzt ist die Astrologie arriviert, eine – sagen wir – Pseudowissenschaft. Heute werden die Nostramos verspottet, verachtet und verjagt. Wer sagt uns denn, dass Arian nicht der Beginn einer neuen Wissenschaft eingeläutet hat? Wie vor Jahrtausenden der erste Astrologe?»

Nadine setzte sich wortlos hinters Steuer und fuhr wie eine Irre los. Ferrari nahm es gelassen, ein äusserst zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen, das sich noch verstärkte, als Nadine mit sechzig Sachen quietschend um eine Ecke bog.

«Daran müssen wir arbeiten, Nadine», unterbrach er die Stille.

«Woran?»

«An deinen Hassgefühlen. Du kannst dich doch daran erinnern, was Alura sagte. Der Hass zerfrisst dich.»

Nadine gab Vollgas. Ferrari wurde in den Recarositz gedrückt und japste nach Luft. Das Lächeln war verschwunden.


5. Kapitel

Ferrari klopfte mit seinem Kugelschreiber auf die Akte Nostramo. Minutenlang. Dann notierte er sich einige Gedanken. «Obduktionsbericht holen.» Dabei ging ihm die Galle hoch. Ich werde dem Trottel die Leviten lesen. Schöner Kollege! Verbreitet Gerüchte über Nadine und mich. «Bürgerlicher Name von Alura Randa.» «Was hat sie früher gemacht?» «Struktur der Nostramo GmbH beziehungsweise wem gehört sie?» «Wer erbt Arian Nostramos Vermögen?» «Josef Mangold aufsuchen.» Es klopfte.

«Herein! Ah … hallo Noldi, wie gehts dir?»

«Es geht so. Strub drückte mir im Flur eine Mappe in die Hand. Ich soll sie dir geben.»

So ein Feigling! Aber warte, so billig kommst du mir nicht davon. Ferrari ballte instinktiv die Faust.

«Danke, Noldi. Wie war der Abend gestern?»

«Gestern? Nichts Besonderes. Ich war mit Paul bowlen. Der Kerl ist einsame Spitze. Null Chance gegen ihn zu gewinnen. Ah … bevor ich es vergesse, falls du einen Verdächtigen hast, wir können jederzeit die Stimme vergleichen. Ruf mich einfach an.»

«Danke, Noldi. Darauf komme ich zurück.»

Noldi, der IT-Spezialist, und sein Kollege Paul schieden aus. Zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Wer war bloss Nadines Abendbegleitung? Keine Sorge, das finde ich schon noch raus.

«Weshalb feixt du?»

«Och, nur so.»

«Ich kann es mir gut vorstellen. Du hast Noldi gefragt, wo er gestern Abend war.»

«Ich bitte dich! Wie käme ich dazu? Das ist doch ganz und gar deine Angelegenheit. Da mische ich mich nicht ein.»

«Wers glaubt!»

«Ich habe mir einige Gedanken über unseren Fall gemacht.»

«Und die wären?»

«Wir wissen nicht einmal, wie Alura Randa wirklich heisst.»

«Wir nicht, aber ich! Ruth Schwander.»

«Dann kannst du mir sicher auch ihren Werdegang verklickern.»

«Kaufmännische Lehre, ähnlich wie Adrian Moosmann. Mit dem Unterschied, dass sie die Ausbildung abgeschlossen hat und erst noch gut – mit 5,7. Mitarbeiterin im Gesundheitsdepartement. Sie ist übrigens vor einem Monat dreissig geworden.»

«Sie sieht älter aus.»

«Eine graue Maus. So genau habe ich sie nicht angeschaut.»

«Dann wäre noch die Frage, wem die Nostramo GmbH gehört.»

«Der Nostramo-Stiftung.»

«Wow! Nun bin ich aber platt. Ich habe zwar auf der Homepage gelesen, dass eine Stiftung gegründet wurde, aber mir war nicht klar, dass die GmbH eben dieser Stiftung gehört.»

«Genau. Das heisst eigentlich nichts anderes, als dass der Gewinn der Nostramo GmbH in die Stiftung fliesst. Diese wiederum hat einen Stiftungszweck und muss die Gelder für eben diesen Zweck ausgeben. Eine sinnvolle Sache, wenn es keine Sekte wäre, denn da ist bestimmt mehr im Busch. Moosmann war nur der Geschäftsführer der GmbH, er sass nicht einmal im Vorstand der Stiftung. Der Sitz ist übrigens hier in Basel.»

«Das klingt, als wärst du überrascht.»

«Ja, ich dachte eher an Zug oder Liechtenstein. Der Stiftungsratspräsident heisst Yvo Liechti …»

«Der Stararchitekt von Liechti & Liechti?»

«Exakt. Dann gibt es noch zwei Stiftungsräte. Eine Andrea Grossen …»

«Du meinst Iris Grossen?»

«Nein, ich meine Andrea Grossen.»

«Andrea … Andrea … Genau. Andrea Grossen ist die Tochter von Iris und Fritz Grossen. Die beiden sind Mehrheitsaktionäre der Bank Grossen & Cie. Ihre Tochter, also Andrea, die kenne ich nicht. Aber so viel ich weiss, lebt sie im Ausland.»

«Was noch lange nicht heisst, dass sie nicht in einem Stiftungsrat in Basel sitzen kann. Dann gibt es noch einen Arthur Schwegler.»

«Schwegler … Schwegler? Das sagt mir nichts.»

«Er ist Notar. In einer Dreierkanzlei. Abt, Notter, Schwegler.»

«Den kenne ich nicht», gab Ferrari zu.

«Oh, den kennen wir nicht?! Gehört wohl nicht zum Daig?»

«Die anderen zwei auch nicht, aber die kennt man eben. Gut, Frau Alleswisser, dann kannst du mir sicher auch beantworten, wem der Tod von Arian am meisten nutzt.»

«Sag nicht immer Arian. Er heisst Adrian Moosmann. Das kann ich leider nicht. Und den Mörder kann ich dir auch nicht auf einem silbernen Tablett servieren. Aber ich weiss, wer uns sagen kann, wer von Moosmanns Tod profitiert.»

«Und das ist?»

«Arthur Schwegler. Er ist nämlich der Notar der ganzen Sippe. Falls Adrian ein Testament hinterlassen hat, wird es wohl bei ihm liegen. Wolltest du nicht bei Peter den Obduktionsbericht abholen? Ich nehme ja nicht an, dass du auf mich gewartet hast.»

«Hier, fang!» Ferrari warf ihr die Akte zu. «Der Feigling hat ihn Noldi in die Hand gedrückt.»

«Clever, äusserst clever!»

Im Bericht der Gerichtsmedizin stand nichts Neues. Arian Nostramo lag höchstens eine halbe Stunde tot vor seiner Garage, bevor seine Leiche von Anna von Grävenitz gefunden worden war. Die Kugel stammte aus einer Pistole mit dem Kaliber sechsunddreissig. Strub hatte in der Akte vermerkt, dass seine Nachfrage bei der Ballistik nichts ergeben hatte. In keinem der ungelösten Fälle sei jemand mit einem Projektil des gleichen Kalibers erschossen worden. Obwohl Ferrari auf Strub sauer war, musste er anerkennen, dass der Gerichtsmediziner professionell mitdachte.

Den Rest des Tages verbrachten der Kommissär und seine Kollegin mit weiteren Recherchen. Nadine druckte stapelweise Informationen aus dem Internet aus, die Ferrari richtiggehend verschlang. Das ist höchst interessant. Viel informativer als jede Fernsehsendung. Ich werde mich in Zukunft mehr mit dem Internet auseinandersetzen, beschloss der Kommissär.

«Na, zufrieden?»

«Mehr als zufrieden.»

«Das ist ein richtiger kleiner Konzern, diese Nostramo-Sekte.»

«Sag nicht immer Sekte. Es ist eine Gemeinschaft.»

«Blödsinn. Eine Sekte in Reinkultur. Die Fernsehsendung ist nur das Flaggschiff. Dahinter verbergen sich ganz andere Dinge. Beratungen rund um die Uhr, Devotionalien jeglicher Art. Vor allem das Auge ist omnipräsent. Das hängt sogar bei Leuten, die ich kenne. Sicher auch bei dir.»

«Ich muss dich leider enttäuschen. Es hängt zwar ein Souvenir aus Malta, auch ein Auge, aber das hat nichts mit dem Nostramo-Auge zu tun.»

«Wenn wir tiefer graben, kommen sicher noch ganz andere Dinge zum Vorschein.»

«Grab nur. Du wirst sehen, die sind vollkommen sauber.»

«Du bist ein hoffnungsloser Fall, Francesco. Wach endlich auf. Dein Messias war ein ganz gewiefter Gauner, der die Leute über den Tisch zog. Nicht mehr und nicht weniger.»

«Hm!»

Der Tod des Gurus war inzwischen das Thema Nummer eins in den elektronischen Medien. Sämtliche Nachrichtensprecher und alle Onlinezeitungen überboten sich mit Spekulationen. Ferrari stellte eine Hitliste mit den meistgenannten Gründen zusammen. Rache und Neid standen an erster Stelle, gefolgt von verschmähter Liebe. Weit abgeschlagen folgte ein Raubmord oder die Tat eines Wahnsinnigen. Als erstes Printmedium berichtete der «Blick am Abend», zumal der Mord nach Redaktionsschluss der Tageszeitungen geschehen war.

«Puh! Genug für heute, Nadine. Ich bins nicht mehr gewohnt, einen ganzen Nachmittag am Schreibtisch zu verbringen.» Ferrari erhob sich stöhnend. «Jetzt sind wir zwar schlauer, was Arians Umfeld anbelangt, aber wirklich weiter bringt uns das nicht.»

«Das finde ich nicht. Immerhin liegt die Vermutung nahe, dass die Nostramos mit ihrer GmbH wahrscheinlich viel Kohle verdienen. Geld ist schon immer ein beliebtes Mordmotiv gewesen. Vielleicht wollte Adrian aufhören. Wer weiss.»

«Wie du selbst sagst, Vermutung, Nadine. Es ist kurz vor sechs. Wir hören für heute auf.»

«Schon Feierabend? Da stimmt doch was nicht.»

«Ich habe mich gestern Abend leicht erkältet. Ein Kratzen im Hals und die Nase läuft.»

«Du Armer!»

«Tja, ich bin halt nicht mehr der Jüngste.»

«Sagt der Mann, der mit seinem Alter kokettiert und der nicht einmal seinen fünfzigsten Geburtstag feiern wollte. Ein absoluter Skandal. Mann muss zu seinem Alter stehen und die Feste feiern, wie sie fallen.»

«Ja, ja. Das habe ich in den vergangenen drei Monaten oft gehört … Ich habe kein Problem mit dem Alter, ich mag nur keine Feste, schon gar nicht die eigenen … Du hast sicher wieder ein Date heute Abend.»

«Das ich dir nicht auf die Nase binden werde.»

«War zu vermuten. Ich bin dafür, dass wir uns noch bei diesem Notar, wie heisst er noch …»

«Arthur Schwegler.»

«… dass wir uns bei ihm für morgen anmelden und uns danach mit Josef Mangold unterhalten.»

«Gut, ich mach noch einen Termin ab und dann gehe ich auch. Gute Besserung, Chef.»

Ferrari spazierte durch die menschenleere Steinentorstrasse zum Barfüsserplatz, wo er zehn endlos lange Minuten auf den Dreier wartete. Er stieg in den hinteren Wagen des Tramzuges und fluchte leise vor sich hin. Auf seinem Platz, dem vordersten rechts, sass ein junger Mann. Dies, obwohl praktisch das ganze Tram leer war. Mürrisch setzte sich der Kommissär in Sichtweite ans Fenster, schräg hinter seinem angestammten Sitzplatz. Als der junge Mann am Aeschenplatz im Takt irgendeines Songs ausstieg, schnellte Ferrari hoch und eroberte seinen Sitz, bevor weitere Fahrgäste einsteigen konnten. Den Rest der Fahrt bis zur Endstation in Birsfelden konnte er nun geniessen. Es geht doch nichts über lieb gewonnene, kleine Gewohnheiten. Jetzt noch ein Glas Wein, ein bisschen Brot mit Käse und mit Monika gemütlich plaudern. Und dann ab unter die Decke.

Monika telefonierte. Sie winkte ihm zu und deutete auf die Küche. Ah! Ich soll schon einmal eine Flasche Wein holen, ein bisschen Käse und etwas Brot aufschneiden und wenn Monika ihr Gespräch beendet hat, machen wir es uns gemütlich. Ganz nach meinem Geschmack.

«Oh, da kommt ja mein Sohn auch endlich nach Hause.»

«Mama! Du hier?»

«Begrüsst man so seine Mutter?»

«Entschuldige!» Widerwillig küsste er seine Mutter auf beide Wangen. «Monika hat mir gar nicht gesagt, dass du uns besuchst.»

«Sonst wärst du sicher noch im Büro geblieben.»

Recht hast du, du Giftschlange, aber als gut erzogener Sohn kann ich dir das nicht ins Gesicht schleudern. So verlockend diese Vorstellung auch wäre …

«Wo denkst du hin, Mama. Dann wäre ich schon eher nach Hause gekommen. Mit wem spricht Monika eigentlich so lange?»

«Mit Hilde!»

Sie stiess den Namen von Monikas Mutter wie einen Fluch aus.

«Und was bespricht Monika mit ihrer Mutter?», tastete sich Ferrari langsam vor, wohl wissend, dass er vorsichtig sein musste. Jedes weitere Wort konnte gegen ihn verwendet werden.

«Das soll sie dir selbst sagen.»

Ferrari öffnete die Weinflasche.

«Darf ich dir auch ein Glas einschenken?»

«Danke, mir ist die Lust nach Wein vergangen, nach allem anderen auch. Aber trink du nur deinen Wein. Du musst wirklich keine Rücksicht auf mich nehmen.»

«Hm! Könntest du mir endlich sagen, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist, Mama?»

«Frag Monika!»

Ferrari nahm zwei Gläser, die Flasche Wein und ging kopfschüttelnd ins Wohnzimmer. Monika beendete soeben ihr Gespräch.

«Hallo, mein Schatz!»

Ferrari küsste seine Partnerin. Er füllte die Gläser halbvoll und reichte Monika eines, die fragend zur Küche schaute.

«Sie ist eingeschnappt. Weiss der Teufel, weshalb. Ich habe sie gefragt, ob sie auch ein Glas mit uns trinkt. Aber nein, sie schmollt lieber in der Küche. Was ist eigentlich los?»

«Hilde und Martha haben sich gestritten. Und jetzt reden sie nicht mehr miteinander.»

«Und weshalb?»

«Wegen der Fahrt nach Strassburg.»

«Aha! Du sprichst in Rätseln, mein Schatz. Was ist mit der Fahrt nach Strassburg?»

«Nichts ist mit der Fahrt nach Strassburg! Hilde will nach Freiburg», tönte es von der Küche her.

«Strassburg, Freiburg, Mannheim, Berlin! Kann mir mal jemand sagen, was hier gespielt wird?»

«Deine und meine Mutter wollten zusammen an einen Weihnachtsmarkt.»

«Eine wundervolle Idee, am besten nach Honolulu!»

«Francesco!»

«Ist doch wahr. Was soll der Blödsinn?! Ich bin erkältet, habe Fieber und muss mir hier irgendwelchen Weihnachtsmarktunsinn anhören. Du willst also mit Hilde nach Strassburg?»

«Ja. Nur sie will lieber nach Freiburg.»

«Dann geht doch nach Freiburg.»

«Den Weihnachtsmarkt kenne ich aber bereits. Ich will nach Strassburg.»

«Aha! Jetzt verstehe ich das irdische Drama. Du willst nach Strassburg, Hilde nach Freiburg. Und weil ihr euch nicht einigen könnt, redet ihr nicht mehr miteinander. So weit, so gut, wenn da nicht noch etwas wäre. Nämlich der klitzekleine Umstand, dass ihr uns mit eurem kindischen Getue wahnsinnig auf den Wecker geht!»

Martha blickte ihren Sohn entsetzt an.

«Monika, sag bitte deinem Mann, er soll nicht so mit mir reden. Ich bin immerhin seine Mutter und verdiene Respekt, schliesslich habe ich ihn grossgezogen.»

«Du hast gehört, was deine Mutter sagt, Francesco.»

«So, ich soll nicht so mit dir reden? Seit Jahren nervst du mich mit deinem Gezänk. Francesco ist ein Verlierer. Francesco hat seinen Vater ins Grab gebracht, weil er Polizist geworden ist. Francesco …»

«Stimmt doch!»

«Nein, das stimmt nicht. Wahrscheinlich ist er gestorben, weil …»

«Francesco!»

«Lass nur, Monika. Ich weiss, was dieser undankbare Nichtsnutz sagen will … er meint, ich sei Schuld am Tod seines Vaters.»

«Das wollte ich nicht sagen, Mama!»

«Was bist du nur für ein Mann?! Du könntest doch wenigstens zu deiner Meinung stehen. Aber nein, du bist eine richtige Flasche.»

«Eine Flasche!?», schrie Ferrari. «Ich bin weder ein Nichtsnutz noch ein Versager. Dir passt nur nicht, dass ich nicht an deinem Rockzipfel hänge. Zu gern würdest du über mich bestimmen, mir deine Zeigefingermentalität aufzwängen, immer die Frau Oberlehrerin spielend. Darin bist du stark. Was andere wünschen, kümmert dich nicht. Hauptsache, du hast deinen Kopf durchgestiert. Deshalb kommt Hilde auch nicht mit dir nach Strassburg. Denk mal darüber nach.»

Martha begann zu schluchzen und setzte sich zu Monika aufs Sofa.

«Sag ihm … sag ihm, dass er mit seiner Mama nicht so reden soll, Monika. Was habe ich in der Erziehung nur falsch gemacht?»

Monika nahm sie in den Arm und tröstete sie.

«Francesco hat es nicht so gemeint, Martha.»

«Und ob ich …»

«Kein Wort mehr, du missratener Sohn!», schluchzte Martha. «Monika … gib mir bitte das Telefon.»

Weinerlich stellte sie eine Nummer ein.

«Ja, ich bin es. Es tut mir leid … Bei Monika und meinem Sohn … Ich möchte nicht darüber sprechen, Hilde … Ja, ganz gemein … Das ist eine tolle Idee … Wie du willst … Dann komme ich jetzt zu dir … Ja, ich gebe sie dir … Monika, deine Mutter möchte mit dir sprechen.»

Monika hörte artig zu. Während dieser Zeit holte Martha ihren Mantel und bestellte sich mit ihrem Handy ein Taxi.

«Ja, Mama, ich werde es ihm sagen … Wie du meinst, Mama … Ich werde sie zum Taxi bringen … Ciao und gute Nacht, Mama.»

Ferrari sank betroffen auf seinen Lieblingsfauteuil. Wieso bin am Ende immer ich der Esel? Nicht nur, dass sie mir den Abend versaut, sie schafft es auch jedes Mal, dass ich mich schuldig fühle. Vor dem Haus hupte jemand.

«Das ist sicher mein Taxi. Begleitest du mich hinaus, Monika?»

«Gerne, Martha.»

«Ich fahre zu Hilde. Die versteht mich. Hier wird man ja nur angeschrien und beleidigt. Das ist der Dank, den man von seinen Kindern für all die Mühen und Entbehrungen, für die unzähligen Jahre bekommt, die man nur für sie gelebt hat. Ja, ja, Undank ist der Welten Lohn.»

Ohne sich von ihrem Sohn zu verabschieden, verliess Martha Ferrari das Haus.

Sekunden später kam Monika lachend zurück.

«Was ist daran lustig?», knurrte Ferrari sichtlich verärgert.

«Ich liebe dich, mein Schatz!», Monika küsste ihn zärtlich. «Du bist echt genial.»

«Du meinst wohl, ein solch grosser Trottel wie ich läuft kein zweiter herum.»

«Nein, im Ernst. Ich versuche seit zwei Stunden, zwischen unseren Müttern Frieden zu stiften, und dir ist es innerhalb von knapp einer Viertelstunde gelungen.»

«Gemeinsame Feinde verbinden eben!», brummte der Kommissär.

Monika schenkte ihm nach und setzte sich auf seinen Schoss.

«Du bist einfach toll!»

«Irgendwann … irgendwann reisst mir der Geduldsfaden … dann kann ich mich nicht mehr beherrschen … dann …»

«Du hast ja eine ganz heisse Stirn.»

«Ich habe Fieber … Wahrscheinlich ziemlich hohes.»

«Schade. Nikki ist bei einer Freundin …»

So schnell war noch nie jemand von den Toten auferstanden.


6. Kapitel

Die Kanzlei von Arthur Schwegler lag Mitten in der Altstadt von Basel. Zielstrebig stieg Ferrari am Marktplatz aus dem Tram, bog rechts in die Hutgasse ein und keuchte den Spalenberg hinauf. Nadine folgte ihm schmunzelnd.

«Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?»

«Sie heisst Martha, wohnt in Oberwil und ist meine Mutter.»

«Eine kultivierte, nette alte Dame.»

«Eine raffinierte Intrigantin!»

«So spricht man nicht über seine Mutter, Francesco.»

«Sie bringt mich jedes Mal auf die Palme. Ich reiss mich zusammen, aber sie provoziert mich bis aufs Blut», japste der Kommissär.

«Wie wärs mit ein wenig Sport?»

«Ja, ja … ich weiss, ich bin fett, untrainiert und ein schlechter Sohn. Sonst noch was?»

«Fett bist du nicht, aber einige Kilo zu viel schleppst du schon mit dir herum.»

«Ich bin im Moment zu faul, um etwas gegen meinen Ranzen zu unternehmen. Ausserdem kriege ich die Fresssucht, wenn ich mich über meine Mutter und andere dauernd aufregen muss.»

«War nur gut gemeint! Nichts, als gut gemeint! Wie stehts mit deiner Erkältung?»

«Jetzt wo du es erwähnst, der Hals kratzt und fühl mal meine Stirn. Habe ich Fieber?»

«Nein, hast du nicht. Es geht dir also besser. Sehr gut.»

«Wahrschlich habe ich es überhauen. Hier müsste die Kanzlei von diesem Schwegler sein.» Ferrari stand vor einem schönen Altstadthaus am Nadelberg. «Na bitte, da ist es.»

Der Notar, ein hagerer Mann Ende dreissig, erwartete sie bereits. Nach einigen Höflichkeitsfloskeln kam Schwegler auf den Punkt.

«Ich vermute, dass Sie mich wegen Arian Nostramo befragen wollen.»

«Sie haben es erraten, Herr Schwegler. Wir brauchen Ihre Unterstützung.»

«Fragen Sie. Soweit ich kann, werde ich Ihnen Auskunft geben. Und keine Angst, ich verschanze mich nicht hinter irgendwelchen Datenschutzargumenten. Arian war ein Freund und ich will, dass dieser hinterhältige Mord aufgeklärt wird. Sie können also mit meiner vollen Unterstützung rechnen.»

«Das hören wir gern. Können Sie uns sagen, wer sein Vermögen erbt?»

«Ein junger Mensch wie Arian oder wie Sie, Frau Kupfer, denkt nicht darüber nach, wer erben wird. Ich bin vielleicht die berühmte Ausnahme, doch das hat mit meinem Job zu tun. Deformation professionnelle. Oder haben Sie ein Testament bei einem Notar hinterlegt?»

«Nein. Dafür ist noch lange Zeit.»

«Eine ganz logische Denkweise. Umso mehr war ich erstaunt, im ersten Augenblick sogar schockiert, als mich Arian vor rund zwei Monaten bat, ein Testament für ihn aufzusetzen. Ich fragte ihn, ob er krank sei, an irgendeiner unheilbaren Krankheit leide. Er lachte nur. ‹Nein, ich will nur nichts dem Zufall überlassen. Eine Laune von mir. Mehr nicht›, war seine Antwort.»

«Dann existiert also ein Testament.»

Arthur Schwegler schob einen Briefumschlag über den Tisch.

«Das Vermögen von Arian fliesst zu hundert Prozent in die Stiftung. Ich habe heute früh mit den beiden anderen Stiftungsräten …»

«Yvo Liechti und Andrea Grossen?»

Schwegler nickte. Nadine las die wenigen Zeilen durch.

«Kurz und bündig. Hatte er keine Verwandten oder eine Freundin?»

«Von einer Freundin weiss ich nichts, aber er erzählte mir einmal von seinen Eltern. Eine ziemlich tragische Geschichte. Der Vater kam kurz nach der Geburt von Arian bei einem Autounfall ums Leben und seine Mutter starb früh an Krebs. Da war er sieben oder acht. Er ist ein Einzelkind und wuchs dann bei seinen Grosseltern auf, nur weiss ich nicht, ob mütterlicher- oder väterlicherseits. Die beiden sind allerdings vor einigen Jahren gestorben.»

«Haben Sie einen Überblick über sein Vermögen?»

«Bis ins Detail kenne ich seine Vermögensverhältnisse nicht. Da müssen Sie sich bei Andrea erkundigen. Hingegen weiss ich, dass ihm Sebastian Hauser seine Villa in Riehen und Aktien des Hauser-Konzerns in der Höhe von fünf Millionen Franken vermachte. Ob er die noch besitzt, weiss ich nicht. Aber ich werde mich als Testamentsvollstrecker in den nächsten Tagen darüber informieren.»

«Woher wissen Sie die genaue Summe, die Arian Nostramo von Hauser geerbt hat?»

«Sebastian Hauser war einer meiner besten Klienten, mit der Betonung auf war. Nach seinem Tod bin ich in eine vertrackte Situation geraten. Die Hauser-Töchter wollten gegen das Testament klagen. Ich warnte sie, dass das Risiko hoch und die Erfolgschancen gering seien, denn es gab eine Klausel im Testament. Hätten die Töchter den letzten Willen ihres Vaters vor Gericht angefochten, wäre das gesamte Vermögen in eine Stiftung geflossen. Zuerst befolgten sie meinen Rat, doch dann sind sie zu einem Anwalt gegangen, ich glaube sogar, dass dieser der Freund einer der beiden ist. Der hetzte sie gegen mich auf.»

«Was ja ziemlich einfach war», fügte Nadine ein. «Sie vertraten Arian.»

«So sah es zumindest aus. In Wirklichkeit, Frau Kupfer, habe ich beide Parteien optimal beraten.»

«Sie dürfen uns sicher nicht sagen, um welche Beträge es nebst den fünf Millionen geht.»

«Das darf ich nicht, Herr Kommissär. Aber ich kann Ihnen versichern, dass es um mehrere Hundert Millionen ging. Sogar um noch mehr.»

«Und trotzdem wollten die beiden Töchter von Sebastian Hauser vor Gericht?», staunte Nadine.

«Erstaunlich, nicht? Die Gier der beiden Gören kennt keine Grenzen. Natürlich hat ihr Umfeld auch einiges dazu beigetragen, ihre Freunde müssen sie ganz schön angestachelt haben. Wir korrespondierten miteinander. Zuerst anständig, dann wurde der Ton immer härter. Arian wollte klein beigeben und schlug einen Kompromiss vor. Er würde nur die Villa behalten, nicht aber die Aktien. Doch damit waren sie nicht einverstanden. Daraufhin unternahm ich einen letzten Versuch. Ich schlug vor, von einem neutralen, auf Erbschaftsangelegenheiten spezialisierten Fachmann ein Gutachten erstellen zu lassen. Nach anfänglicher Ablehnung ist die ältere der beiden, Anja, darauf eingegangen. Sie fragte Professor Justus Böcklin an, die grösste und anerkannteste Kapazität auf dem Gebiet. Seine Analyse war für die beiden vernichtend. In der Folge erhielt ich von der gegnerischen Partei eine kurze Notiz, dass sie das Testament nicht anfechten würde. Ende gut, alles gut», schmunzelte Schwegler.

«Dürfen wir Ihnen noch bezüglich der Stiftung ein paar Fragen stellen?»

«Selbstverständlich. Entschuldigen Sie mich nur einen Augenblick. Ich habe um zehn einen Termin und möchte kurz mitteilen, dass ich mich etwas verspäten werde.»

«Wir können auch später wieder kommen.»

«Nur das nicht, Herr Kommissär. Ich bin beim Zahnarzt angemeldet und es gibt nichts Schlimmeres für mich. Wenn ich Glück habe, ist ab elf sein Terminkalender voll.»

Nadine blätterte derweil einige Gesetzesbücher durch, während Ferrari auf den Zähnen herumdrückte.

«Komm mir jetzt nicht damit, dass du Zahnweh hast.»

«Habe ich auch nicht», nestelte Ferrari. «Aber der hier links hinten, mit dem stimmt etwas nicht.»

«Soll ich dich beim Zahnarzt anmelden?»

«Es geht schon … nur, wenn ich ihn antippe, dann glaube ich, dass er sich sogar bewegt. Vielleicht fällt er bald raus.» Er fuhr mit der Zunge über den Zahn. «Esch schtimmt wirklich wasch nischt.»

«Hör mit dem Blödsinn auf! Du bist und bleibst ein Hypochonder. Was hältst du von Schwegler?»

«Sehr kooperativ.»

«Verdächtig kooperativ, würde ich sagen.»

Bevor der Kommissär antworten konnte, kam der Notar zurück.

«Pech! Scheint nicht viel los zu sein. Er kann mich auch noch in einer Stunde behandeln. Wo waren wir stehen geblieben?»

«Wir haben noch einige Fragen zur Stiftung.»

«Genau. Bitte.»

«Arian Nostramo war Geschäftsführer der Nostramo GmbH, aber er sass nicht im Stiftungsrat. Wieso nicht?»

«Auf meinen ausdrücklichen Wunsch. Ich sitze in einigen Verwaltungs- und Stiftungsräten und achte immer sehr darauf, dass Personen, die operativ tätig sind, nicht gleichzeitig im Verwaltungsrat sitzen.»

«Sitzt nicht meistens ein Manager oder der CEO einer Firma im Verwaltungsrat?»

«Das ist richtig. Aber ein Stiftungsrat sollte autonom handeln können. Wenn nun das Aushängeschild der Stiftung beziehungsweise der Unternehmung im Stiftungsrat sitzt, sind Konflikte vorprogrammiert.»

«Konkret?»

«Gehen wir vom negativsten Aspekt aus. Arian verändert sich, weil ihm sein Erfolg zu Kopf steigt. Wir bemerken die negative Entwicklung, können diese jedoch nicht wirklich diskutieren und eine Entscheidung treffen, weil Arian einer der Stiftungsräte ist.»

«Ich sehe darin kein Problem. Er hätte in einem solchen Fall einfach in den Ausstand treten müssen.»

«Eine … theoretische Möglichkeit. Ich bin für klare und transparente Strukturen. Einige Katastrophen, die Pleite der Giezendanner AG zum Beispiel, hätten vermieden werden können, wenn die operative Leitung und der Verwaltungsrat nicht ein einziger Klüngel gewesen wären. Ich halte es in diesem Punkt ganz mit der Politik, Exekutive und Legislative sind mit Vorteil zu trennen. Das heisst, die operative Führung und der Verwaltungsrat müssen von verschiedenen Personen bekleidet werden.»

«Hält die Stiftung nebst der Nostramo GmbH noch Anteile weiterer Firmen?»

«Ich gebe Ihnen den letzten Jahresbericht mit.» Schwegler öffnete eine Schublade. «Hier, bitte sehr. Da steht alles drin. Neben der Nostramo GmbH verfügt die Stiftung noch über einen stattlichen Immobilienbesitz in der Region Basel.»

«Wie kommt sie dazu?»

«Durch Spenden, Legate und aus dem Gewinn der Nostramo GmbH.»

«Sie sind der Präsident der Stiftung?»

«Gewählt für zwei Jahre im Rotationsprinzip. In einem Jahr wird Andrea den Vorsitz übernehmen. Übrigens ist die Zusammensetzung des Stiftungsrats eine glückliche Fügung. Ein Architekt, eine Finanzspezialistin und ein Notar. Wir sind ein echt gutes Team.»

«Gibt es auch einen Stiftungszweck?», stichelte Nadine.

«Aber ja doch! Schlagen Sie bitte den Jahresbericht auf Seite zehn auf. Da sehen Sie, was wir mit dem Geld machen. Wir haben rund sechshundert Gönner und einmal pro Jahr laden wir alle ein. An diesem Event, meistens findet er im ‹Stadtcasino› statt, stellen wir drei grössere Projekte vor, die wir unterstützen wollen. Etwa die Planung und Realisierung einer Kindertagesstätte oder der Aufbau einer Organisation, die Lebensmittel an bedürftige Familien und Einzelpersonen verteilt.»

«Berliner Tafel!»

«In diese Richtung geht es, Herr Kommissär. Während des Abends füllen die Gönner einen Zettel aus und nehmen so Stellung, was ihnen gefällt beziehungsweise was sie lieber nicht unterstützen wollen.»

«Nicht gerade die feine Art.»

«Oh, oh! Lassen Sie mich ausreden, Frau Kupfer. Wir unterstützen alle vorgeschlagenen Projekte, hinter denen mehr als fünfundsiebzig Prozent der Gönner stehen. Bisher mussten wir nur einen einzigen Vorschlag zurückziehen und das war unser Fehler. Wir haben das Projekt daraufhin anders konzipiert und im nächsten Jahr erneut vorgetragen. Dann ging es locker durch.»

Ferrari genoss es sichtlich, dass seine Kollegin aufgelaufen war.

«Vielen Dank für Ihre Ausführungen, Herr Schwegler. Ich hätte noch zwei etwas heiklere Fragen. Wie stehen Sie persönlich zum Wirken von Arian Nostramo?»

Schwegler kaute lange auf seiner Unterlippe.

«Eine wirklich heikle Frage. Klipp und klar heraus?»

«Mir wäre es sehr recht.»

«Arian hatte Charisma. Er war ein guter Mensch und ein Menschenverführer im positiven Sinn. Ich glaube nicht, dass er irgendjemandem damit schadete. Die Leute hingen ihm an den Lippen und taten, was er ihnen sagte. Nicht nur der kleine Mann auf der Strasse. Sie glauben gar nicht, wie viele prominente Persönlichkeiten sich um ihn scharten. Aus dem Showbusiness, aber auch aus der Wirtschaft und der Politik.»

«Die Jünger des Arian Nostramo!»

«Spotten Sie ruhig, Frau Kupfer. Wenn Sie ihn live erlebt hätten, würden Sie Ihre Meinung ändern. Wo er auftauchte, ging die Sonne auf oder anders formuliert, dort, wo er stand, war der Mittelpunkt des Universums.»

«Und die Antwort auf meine Frage?»

«Mir ist und war dieses pathetische Geschwätz, dieses aufgesetzte Gesäusel vor der Kamera immer ein Gräuel.»

«Hm!»

«Sie scheinen von meiner Antwort nicht begeistert zu sein, Herr Kommissär.»

«Der Kommissär war ein Anhänger von Arian.»

«Das gehört wohl nicht hierher, Nadine.»

Schwegler lachte.

«Das hätte ich nicht gedacht. Sehen Sie, Frau Kupfer, sogar logisch denkende Menschen wie ein Kommissär der Kriminalpolizei waren Arian verfallen.»

«Wenn Sie nicht an den Humbug glauben, weshalb machen Sie den Mist dann überhaupt mit?»

«Mist würde ich nicht sagen, auch Humbug ist ein zu starkes Wort. Arian war ein guter Mensch, nahm sein Gegenüber ernst und hat wirklich vielen geholfen. Wenn Arian etwas aussprach, wurde er gehört. Doch war es die Mutter, der Vater oder ein Freund, der das Gleiche riet, verfehlte es oft seine Wirkung. Das war Arians Verdienst. Weshalb ich mitgemacht habe? Ganz einfach. Schauen Sie sich den Jahresbericht an. Wir konnten im letzten Jahr dank Arian drei sensationelle Projekte unterstützen. Das ist mein Antrieb.»

«Arian war sozusagen das Mittel zum Zweck. Wusste er, wie Sie denken?»

«Ja. Als er mich bezüglich des Stiftungsrats anfragte, habe ich offen und ehrlich mit ihm geredet. Er lachte nur, meinte, ich würde eines Tages die Wahrheit erkennen, nämlich dass er auserkoren wurde, um den Menschen zu helfen.»

«Aber so ganz selbstlos war er auch nicht. Schliesslich wohnte er in einer Megavilla, fuhr ein Mercedes Cabriolet und hatte Millionen in Form von Aktien. Das hätte er doch alles der Stiftung geben können, und nicht erst nach seinem Tod, so wie er es im Testament vorgesehen hat.»

«In der letzten Zeit war ihm bei seinem Reichtum nicht mehr so wohl.»

«Wie kommen Sie darauf?»

«Vor etwa zwei Monaten bat er mich, für seine Villa einen Käufer zu suchen. Ich besitze einen Schlüssel und zeigte sie dann mehreren Interessenten. Bei einer Besichtigung war Arian zufälligerweise da. Ich schnappte am Rande auf, dass er mit seiner Bank telefonierte. Er wollte wissen, wie viel seine Aktien Wert sind.»

«Haben Sie die Villa verkauft?»

«Der Vertrag liegt hier unter dem Aktenberg. Der Verkauf hätte diese Woche über die Bühne gehen sollen. Daraus wird nun nichts.»

Ferrari hörte dem Gespräch mit wachsender Spannung zu.

«Weshalb wollte er das Haus verkaufen? Haben Sie ihn danach gefragt?»

«Die Frage konnte ich mir sparen. Er hätte mich nur ausgelacht und wäre mir die Antwort schuldig geblieben. Im Gespräch baute er oft etwas Geheimnisvolles um sich herum auf, das gehörte irgendwie zu seinem Spiel. So hielt er mich und die anderen auf Trab. Darin war er ein Meister. Ich denke seit zwei Monaten darüber nach, was er im Schilde führte.»

«Und, was glauben Sie?»

«Er war der Villa überdrüssig. Ich vermute, dass er nicht mehr in Riehen so abgekapselt leben wollte.»

«Und das Aktienpaket?»

«Das nervte ihn von Anfang an. Arian hatte immer so seine Phasen, plötzlich warf er alles über den Haufen. Vermutlich war es wieder einmal so weit. Zelte in Riehen abbrechen und alles, was damit verbunden war, also auch die Aktien, verkaufen. Ah ja, er besitzt übrigens noch eine kleine Wohnung in der Efringerstrasse, wo er in den ersten Jahren gewohnt hat. Es ist eine Zwei- oder Dreizimmerwohnung, nichts Besonderes. Ich war nur einmal dort, die Gegend ist nicht gerade meine bevorzugte Wohnlage. Aber jedem das Seine. Arian benutzte diese Wohnung nur noch als Zufluchtsort, wenn er allein sein wollte. Von dieser Wohnung wissen nur Alura und ich.»

«Wer hat Arian Nostramo umgebracht?»

«Ich weiss es leider nicht, Frau Kupfer. Was ist mit dem Mann, der ihn am Telefon bedrohte?»

«Da verfolgen wir eine heisse Spur.»

«So viel ich weiss, kamen immer wieder Drohanrufe. Sie sollten mit Alura Randa darüber sprechen. Die kann Ihnen sicher weiterhelfen. Oder reden Sie mit seinen beiden Assistenten. Am besten mit Jason, der stand Arian näher als Irion.»

«Irion?»

«Sein zweiter Assistent, Frau Kupfer. Kennen Sie Arians Sendung?»

«Nein, so einen Mist schaue ich mir nicht an.»

«Sollten Sie aber. Vielleicht würden Sie Ihre Meinung ändern. Die beiden Assistenten bleiben immer im Hintergrund und wechseln sich ab. Bei der ersten Beratung Jason, bei der zweiten dann Irion und so weiter.»

«Und wozu?»

«Es kam manchmal vor, dass Arian ins Stocken geriet. In solchen Momenten stellte er Jason oder eben Irion eine rhetorische Frage, um Zeit zu gewinnen.»

«Eine letzte Frage …»

«Sie wollen sicher wissen, wo ich am Montagabend gewesen bin.»

«Das war eigentlich nicht meine Frage. Also dann, meine zweitletzte Frage: Wo waren Sie am Montagabend?»

«Ich war mit einer Freundin im ‹Stadtcasino›, Herr Kommissär.»

«Gut, danke. Und nun, die letzte Frage wäre – wie geht es jetzt weiter?»

«Da muss ich passen. Wir haben am nächsten Freitag eine Sitzung. Danach sind wir hoffentlich schlauer.»

«Wird Alura Randa die Nachfolgerin von Arian?»

«Sie ist eine treue Gefolgsfrau von Arian, nur leider fehlt ihr das Charisma. Eine gute Nummer zwei, aber keine Nummer eins.»

«Und Jason und Irion?»

«Jason ist ein fähiger, junger Mann. Ihm würde ich die Aufgabe zutrauen, hätte er nur etwas mehr Ehrgeiz. Ihm scheint die Rolle des Mitläufers, des treuen Dieners zu genügen. Das gilt übrigens auch für Irion.»

«Zusammengefasst heisst das, Jason und Irion wären zwar fähig, sind aber nicht ehrgeizig genug, während Alura nicht infrage kommt, weil ihr die nötige Ausstrahlung fehlt.»

«Exakt auf den Punkt gebracht. Der Stiftungsrat wird sich für einen der drei entscheiden müssen.»

«Haben Sie sich bereits festgelegt?»

«Ich … ja, aus pragmatischen Gründen.»

«Dürfen wir wissen, wen Sie wählen?»

«Ich denke, dass wir uns für Alura entscheiden werden.»

Nadine und der Kommissär tranken im «Ono» auf der Lyss einen Kaffee.

«Und?»

«Zuerst konnte ich ihn nicht ausstehen. Ein glitschiger Aal, dieser Schwegler. Rückt sofort alle Informationen raus. Aber das, was er über Arian sagt, macht ihn mir wieder sympathisch.»

«Weil er genauso denkt wie du. Irgendwie hinterhältig, er nutzt seinen Freund schamlos aus. Findest du nicht?»

«Quatsch! Schwegler glaubt nicht an die übersinnlichen Kräfte seines Freundes, erkennt aber, dass man damit Geld verdienen kann, und zwar nicht zu knapp. Mit dem Kapital kann er andere Projekte realisieren. Und wenn ich mir die letzten drei hier anschaue, dann kann ich nur sagen, super!»

«Trotzdem, fair ist es nicht.»

«Fair! Fair! Das Leben ist nicht fair. Wach endlich auf aus deiner rosarot gefärbten Seifenblase, Francesco! Arian wusste ja, dass Schwegler nicht an seine Fähigkeiten glaubt, also kann von ausnutzen keine Rede sein. Betrachten wir das Ganze doch von einer anderen Seite. Arian half offenbar manch verirrtem Schäfchen und diese Herdentierchen entrichteten dafür einen Obolus, womit Schwegler seinerseits gute Taten vollbringen konnte. Eine optimale Kausalität.»

«Hm. Schäfchen, Obolus, fehlt nur noch Charon.»

«Wie bitte?»

«Ach, nichts. Was hältst du von der Geschichte mit der Villa und den Aktien?»

«Ich bin mir nicht sicher, ob sie stimmt. Wie auch immer, nachgehen sollten wir der Sache allemal. Schweglers Argumentation war einleuchtend. Den Spinner konnte niemand coachen. Wahrscheinlich hat er sich dermassen in seinen Ich-bin-Gott-Wahn hineingesteigert, dass er es zum Schluss selbst glaubte. Gefolgt von der Ich-darf-keinen-Besitz-mein-Eigennennen-Phase. Er wollte sich reinigen und das konnte er nur ohne Geld.»

«Katharsis pur. Du würdest eine gute Sektenführerin abgeben. So, wie du dich in Arian versetzen kannst.»

«Dazu bin ich viel zu direkt, mein Lieber. Die schleimige Art ist schon eher deine Stärke.»

«Hm!»

«Manchmal kommt mir die Galle hoch, wenn ich dir zuhöre. ‹Darf ich noch eine letzte Frage stellen?›», äffte Nadine den Kommissär nach.

«Schon gut! Ich kann auch nicht aus meiner Haut. Es muss ja auch nicht jeder mit der Dampfhammermasche draufhauen.»

«Die ist wenigstens ehrlich.»

«Willst du damit sagen … Aha, du willst mich provozieren! Keine Chance, ich bin die Ruhe selbst. Zurück zum Fall, Alura wird also die Nachfolge antreten.»

«Vermutlich ja. Schweglers Begeisterung hielt sich in Grenzen. Er sprach zwar von wir, ‹wir werden uns für Alura entscheiden›, aber ich glaube, dass er für Jason stimmen wird.»

«Und Yvo Liechti und Andrea Grossen wählen Alura.»

«Das Gespräch mit Schwegler hat nicht viel gebracht. Ausser vielleicht dem Hinweis mit dem Verkauf der Villa und den Aktien.»

«Du vergisst die Tatsache, dass das ganze Erbe in die Stiftung fliesst. Wer hätte sein Vermögen geerbt, gäbe es das Testament nicht? Und ist es ein Zufall, dass er dieses vor zwei Monaten aufsetzen liess? Oder ist zu jenem Zeitpunkt etwas vorgefallen? Zudem wissen wir jetzt, dass Arian Nostramo noch eine Wohnung besitzt. Ganz geschweige vom stattlichen Immobilienbesitz der Stiftung. Interessant ist aber auch die persönliche Stellung von Schwegler zu Arian Nostramo. Besuchen wir doch nach dem Mittag unseren Spengler. Der wird uns Arian und Co. sicher von einer anderen Seite schildern.» Ferraris Magen knurrte unüberhörbar. «Wir könnten hier eine Kleinigkeit essen. Ich habe langsam Hunger.»

«Man hörts. Einverstanden.»

«Wie war gestern dein Abend?»

«Es geht. Eher langweilig. Ich …»

«Schon gut. Ich weiss, dein Privatleben geht mich nichts an.»

«Du kannst ja Alura fragen.»

«Hm!»

Francesco entschied sich für einen Salatteller mit Poulet, während Nadine einen gemischten Salat mit Mozzarellastreifen bestellte.

«Salat mit Poulet? Bist du auf Diät?»

«Ich sollte etwas abnehmen. Nur ein oder zwei Kilo. Aber es fällt mir schwer.»

Ferrari sah sehnsüchtig zum Tisch nebenan. Cordon bleu mit Pommes frites!

«Würden Sie mir bitte zu meinem Salat noch eine Portion Pommes bringen?», entschloss er sich spontan.

«Kurze Diät!»

«Der Geist ist willig, nur das Fleisch ist schwach.»

«Eine raffinierte Kombination, das muss ich zugeben.»

«Pommes und Poulet?»

«Nein, die Stiftung der Nostramos. Der eine schafft das Geld herbei, die anderen investieren.»

«Und alle tun Gutes.»

«Das ist es, was mich stört. Um uns herum gibt es nur Gutmenschen. Arian, Alura, die beiden Jünglinge, dieser Schwegler. Alles liebe und nette Menschen.»

«Die bösen werden sich schon noch zeigen. Keine Sorge.»

Ferrari schielte auf eine Zeitschrift, die jemand auf dem Stuhl liegen gelassen hatte.

«Du kannst ruhig dein Horoskop lesen.»

Neugierig blätterte er die «Schweizer Illustrierte» durch.

«Nun, was bringt diese Woche?»

«Hier ists. Löwe! ‹Vorsicht, Stress! Meiden Sie voreilige Reaktionen oder riskante Manöver. Manche sind gesundheitlich anfällig (Rücken, Nieren). Am 18. könnten Sie übers Ziel hinausschiessen. Überschätzen Sie Ihre Kräfte nicht.› Und jetzt deins: ‹Sie amüsieren sich blendend, bekommen zärtliche Liebesbeweise. Am 20. und 21. sind Sie der strahlende Mittelpunkt. Gehen Sie aus, nehmen Sie Einladungen an und lassen Sie sich verwöhnen.› Klingt doch super.»

Das Essen wurde serviert. Ferrari stürzte sich, seinem Sternzeichen alle Ehre machend, wie ein Löwe auf die Pommes.

«Dein Horoskop stimmt. Du gehst jeden Abend aus, amüsierst dich und bist mit Sicherheit der Mittelpunkt. Genau, wie es beschrieben ist.»

«Fängst du schon wieder damit an?! Ich wiederhole mich nur ungern, aber bitte. Diese Horoskope sind ganz allgemein gehalten. Es ist daher keine Kunst, etwas herauszulesen.»

«Und wie sieht denn deiner Meinung nach ein echtes Horoskop aus?»

«Kein Vierzeiler, sondern eines, bei dem man detailliert auf die jeweilige Person eingeht, ein Geburtshoroskop eben. Man spricht auch von einem Radixhoroskop. Das Ganze ist ziemlich komplex und es ist echt schwierig, einen kurzen, verständlichen Abriss zu geben … Ich versuchs. Also, was man Sternzeichen nennt, ist eigentlich ein Sonnenzeichen, was nichts anderes bedeutet, als dass zum Zeitpunkt deiner Geburt die Sonne im Tierkreiszeichen Löwe stand. Das Sonnenzeichen steht für die Identität, so bin ich. Vom Löwen sagt man zum Beispiel, dass er gern im Mittelpunkt steht, das Rampenlicht liebt, dass er grosszügig ist, aber auch sehr dominant sein kann, manchmal sogar ein Tyrann. Er rastet oft aus. In der Liebe ist er treu und zuverlässig, ein echter Kumpel. Das ist aber noch nicht alles. Es gibt noch den …»

«… Aszendenten!»

«Oh, ein Fachmann! Genau. Der Aszendent, ein Begriff aus der Astrologie, ist ein wichtiger Faktor im Horoskop. Um ihn zu bestimmen, musst du deine genaue Geburtszeit kennen. Er bezeichnet den am östlichen Horizont aufgehenden Grad des Tierkreises, eigentlich ist er der Anfang oder die Spitze des ersten Hauses und beschreibt, wie jemand nach aussen wirkt, die äussere Erscheinung also und die Interaktion mit den Mitmenschen. Daher spricht man auch vom Fenster nach aussen. Und der Gegenpol ist der Deszendent.»

«Das habe ich noch nie gehört. Wirklich komplex das Zeugs, aber spannend», Ferrari tippte auf das Horoskop in der «Schweizer Illustrierten». «Trifft alles auf mich zu», dabei betrachtete er traurig den leeren Pommes-Teller und sezierte missmutig seinen Salat.

«Die Tomaten und die Gurken kannst du mir rüberschieben.»

«Du kannst das ganze Grünzeug haben.»

«Weshalb bestellst du einen Salat, wenn du ihn dann doch nicht isst?»

«Weil Monika und du mir immer ein schlechtes Gewissen einimpfen.»

«Brüllt der stolze Löwe.»

«Beschreib doch noch kurz den Skorpion.»

«Starker Charakter, er liebt keine halben Sachen. Sucht die Herausforderung, ist willensstark, diszipliniert, ehrlich.»

«Und die negativen Seiten?»

«Der Skorpion nimmt kein Blatt vor den Mund. Und vergisst nicht, wenn er beleidigt wird. Er ist nachtragend und in der Liebe soll er nicht besonders treu sein.»

«Oh!»

«Reim dir jetzt nur nichts zusammen.»

Ferrari verlangte nach der Rechnung.

«Du bist mein Gast, Skorpion.»

«Danke, Löwe.»

Zehn Minuten später standen sie an der Tramhaltestelle. Ferrari tastete seinen Rücken ab. Scheint alles in Ordnung zu sein. Er hatte den Satz gerade zu Ende gedacht, als Nadine ihm einen leichten Schlag versetzte.

«Spinnst du?!»

«Ein kleiner Klaps auf die Nieren, damit das Horoskop der ‹SI› auch wirklich stimmt.»


7. Kapitel

Die Fahrt mit dem Tram dauerte nur wenige Stationen, doch für Ferrari fühlte es sich wie eine Ewigkeit an. Denn am Burgfelderplatz war ein feuchtfröhliches Wandergrüppchen eingestiegen. Die Wandervögel eckten mit ihren Rucksäcken überall an, natürlich unabsichtlich.

«Super! Genau das, was ich brauche. Ein proppenvolles Tram und dreissig stinkende, besoffene Ausflügler.»

«Hm, vielleicht wirds nicht so schlimm», verteidigte Ferrari seine Entscheidung, auf die Porschefahrt zu verzichten, halbherzig. «He! Können Sie nicht ein bisschen aufpassen?! Das war mein Fuss da unter Ihrem Wanderstiefel und Ihren Rucksack nehmen Sie am besten in die Hand, bis Sie sich zu einem freien Platz durchgezwängt haben. Es gibt auch Mitmenschen, falls Sie diesen Umstand vergessen haben.»

«Entschuldigung», murmelte der Mann betreten.

«Ist doch nur halb so schlimm, Francesco! Der Herr mit seinem Megarucksack kann sich ja auch nicht in Luft auflösen.»

Der Mann sah Nadine dankbar an.

«Danke für Ihr Verständnis. Es ist halt verflucht eng hier im Tram.»

«Ich bitte Sie, das ist selbstverständlich.»

«Wir waren eine Woche unterwegs. Unser Verein, besser gesagt die Veteranengruppe des TV Rotholz, veranstaltet immer im November eine Wanderwoche. Dieses Mal waren wir im Jura.»

Ferrari wehrte erneut einen Rucksack ab. Das war wohl eher eine Wildniswanderung weitab jeglicher Zivilisation, denn die Gruppe stank wie die Pest! Zudem, ein echter Wanderer verzichtet auf eine Tramfahrt und wandert bis ans bittere Ende. Aber natürlich diese stinkenden Schmalspurfritzen nicht, die fahren mit dem Tram. Ausgerechnet dann, wenn wir unterwegs sind. Ferrari haderte mit seinem Schicksal.

«Sie kommen aus Bern?», wandte sich der Mann an Nadine.

«Aus Muri bei Bern.»

«Nein! Was es doch für Zufälle gibt. Meine Frau kommt ebenfalls aus Muri. Wir sind so vier oder fünf Mal pro Jahr dort. Margrith besitzt noch ihr Elternhaus in Muri», sagte es und schlug Ferrari nochmals eine Breitseite ins Gesicht. «Entschuldigung.»

«Schon gut!», brummte der Kommissär gefährlich leise.

«Wir müssen hier aussteigen. Hat mich gefreut, mit Ihnen zu plaudern.»

«Ganz meinerseits.»

«Und ich bitte nochmals um Entschuldigung, dass ich Ihren Vater mit meinem Rucksack getroffen habe.»

Nadine winkte dem neuen Bekannten lächelnd zu.

«Vater! Ich glaub, ich spinn! Weshalb stellst du das nicht richtig? Okay, älterer Bruder vielleicht, aber Vater!? Das ist eine Frechheit.»

«Mach hier keine Szene, Paps. Wir haben noch eine kleine Wanderung vor uns.»

Anscheinend waren sie zu früh. Josef Mangold sass mit einem jungen Mann noch am Mittagstisch.

«Sie sind sicher von der Polizei. Kommen Sie rein, wir sind bald fertig. Die Arbeit geht nun mal vor, da muss das Essen halt warten. Dort drüben steht die Kaffeemaschine. Lassen Sie sich einen raus.»

Ferrari ging durch die Werkstatt und liess zwei Kaffee aus der Espressomaschine in einen Pappbecher laufen. Ein ordentlich, nein, ein perfekt aufgeräumtes Lager. Sogar die Werkzeuge hingen in Reih und Glied an der Wand. Das Ganze machte einen sehr sauberen Eindruck. Einzig der Hahn bei der kleinen Küchenkombination tropfte.

«Der Hahn tropft!»

«Reparaturen zu Hause werden immer am Schluss ausgeführt.»

«Der tropft schon immer», meldete sich der junge Mann vorlaut.

«Dann könntest du ihn ja reparieren. Dafür habe ich dich schliesslich eingestellt. Vorher belädst du aber noch den Wagen. Wir müssen um drei bei Frau Armbruster sein.»

Der junge Mann schlenderte davon.

«Ein guter Stift. Der beste, den ich seit Langem habe.»

Sie setzten sich an den Tisch.

«Wir möchten uns mit Ihnen über Arian Nostramo unterhalten.»

«Diese verdammte Brut! Die macht uns das Leben zur Hölle!», er schlug mit der Faust auf den Tisch.

«Aber die sind doch vollkommen friedlich!», provozierte Nadine.

«Friedlich?! Die sind alles andere als friedlich. Wenn wir nicht aufpassen, reisst sich diese Drecksekte das ganze Quartier unter den Nagel.»

«Verschwörungstheorien!»

«Sie glauben mir nicht? Sie halten mich für einen Spinner, nicht wahr?»

«Spinner würde ich nicht sagen. Mehr für einen masslosen Übertreiber.»

«Dann will ich Ihnen mal eine Geschichte erzählen, Frau …»

«Kupfer, Nadine Kupfer. Ich bin die Assistentin des Kommissärs.»

Na ja, manchmal frage ich mich, wer wessen Assistent ist, dachte Ferrari und hielt sich vornehm zurück. Mal sehen, wohin uns diese Reise führt.

«Diese Sekte, Frau Kupfer, das ist eine ganz fiese Bande. Vor ein paar Jahren sind sie hierher gekommen, weil sie ein Haus an der Welschmattstrasse geerbt haben. Was heisst geerbt, erschlichen von der alten Frau Burckhardt!»

«Wie das?»

«Die Burckhardt war meine Kundin. Ich hatte schon eine Weile bemerkt, dass immer wieder dubiose Gestalten bei ihr verkehrten. Mit der Zeit veränderte sie sich. Sie redete plötzlich vom Paradies, von der Erleuchtung und so einem Quatsch. Die ist denen voll ins Netz gegangen. Mir kommt echt die Galle hoch, wenn ich daran denke.» Seine Faust donnerte erneut auf den Tisch. «Sie vermachte ihr ganzes Vermögen dieser Sekte, ausser dem Haus wird es sicher nicht viel gewesen sein, aber trotzdem, es ist verdammt schade um das schöne Haus! Die stellten dann im Hof einen zweiten Bau hin. Da waren Sie ja sicher schon.»

«Ja, ein sehr schöner Bau. Architektonisch vom Feinsten.»

«Die luchsten ihr das Haus richtiggehend ab, das verdammte Lumpenpack.»

«Haben Sie die Spenglerarbeiten beim Neubau gemacht?»

«Ich wurde nicht angefragt, aber ich hätte für dieses Pack auch nicht gearbeitet. Das ist eine ganz gefährliche Brut. Es ist unsere Pflicht, dagegen vorzugehen, und zwar von Anfang an, bevor sie sich breitmachen. Das ist wie eine Seuche. Hat sie sich erstmal verbreitet, ist es zu spät.»

«Sind Sie ein gläubiger Mensch?»

«Was hat denn das damit zu tun? Aber ich kann Ihnen die Frage gern beantworten. Ich bin Christ und ich gehe auch mit meiner Familie zur Kirche. Ausserdem singe ich im gemischten Kirchenchor.»

«Aber Ihre Einstellung entspricht nicht dem, was im Neuen Testament steht.»

«Ach, hören Sie doch damit auf. Wenn Sie glauben, dass ein guter Christ immer die andere Wange hinhalten soll, dann haben Sie sich gründlich verrechnet. Ich weiss mich gegen Sekten wie diese Drecksbrut da vorne zu wehren.»

«Indem sie ihren Anführer zusammenschlagen und Scheiben demolieren?»

«Das waren wir nicht!»

«Sondern?»

«Darüber unterhielt ich mich bereits mit Ihren Kollegen. Wir haben damit nichts zu tun.»

«Wers glaubt!»

«Hören Sie, Frau Kupfer, ich lasse mich auch von Ihnen nicht beleidigen. Genauso wenig wie von dem Pack da vorne. Womöglich gehören Sie auch dazu. Die haben ihre Leute ja überall sitzen.»

Ein durchaus prüfenswerter Gedanke! Ferrari nickte bei den letzten Worten von Mangold. Es spitzte sich langsam zu.

«Gute Taktik, Herr Mangold. Aber ich lasse mich von jemandem, der Selbstjustiz übt, nicht provozieren. Ich habe das Protokoll unserer Kollegen gelesen.

Der Fall wurde eingestellt. Sie können von Glück reden, dass mein Chef und ich den Fall nicht untersucht haben. So leicht wären Sie nicht davongekommen.»

«Ach, leck mich doch am Arsch!»

Mangold durchquerte den Raum und liess sich einen Kaffee raus.

«Das wars dann wohl, Frau Kommissärin.»

«Noch nicht. So leicht gebe ich nicht auf, Francesco … He! Mangold! Das ist auch eine feine Methode. Wenn man nicht mehr weiterweiss, läuft man einfach davon. Typisch Mann.»

Mangold stapfte zum Tisch zurück.

«Ich will Ihnen mal eine Geschichte erzählen», fauchte er Nadine an, die ihn charmant anlächelte.

«Noch eine Geschichte? Wieder ein Märchen oder etwas Besseres?», flötete sie.

«Diese verdammte Brut da vorne, diese schmierigen Drecksäcke sind alles andere als harmlos und verfügen erst noch über ein grosses, ein sehr grosses Beziehungsnetz.»

«War das schon alles, Herr Mangold? Eine magere Geschichte. Wie wollen Sie denn die Sekte konkret loswerden?»

«Die müssen ausgerottet werden. Mit Stumpf und Stil!», schrie Mangold mit hochrotem Gesicht. «Solange die hier im Quartier sind, haben wir keine ruhige Minute mehr.»

«Der Anfang ist ja jetzt getan.»

«Wie … wie meinen Sie das?», stammelte Mangold.

«Na ja, der Oberguru ist ja jetzt aus dem Weg geräumt.»

Für einen Sekundenbruchteil glaubte Ferrari, dass sich Mangold auf Nadine stürzen wollte, die noch immer ganz ruhig dasass. Zur grossen Erleichterung des Kommissärs besann sich der Spengler anders und liess sich auf seinen Stuhl plumpsen.

«Sie … Sie glauben, dass ich etwas mit dem Mord an diesem Nostramo zu tun habe?»

«Ist doch logisch. Wer jemanden spitalreif schlägt und sein Haus verwüstet, der ist auch zu einem Mord fähig.»

«Das … das ist nicht Ihr Ernst?»

Nadine schaute ihn nur an. Sekunden vergingen.

«Gut … wir haben die Bürgerwehr ins Leben gerufen. Und … wir schlugen dem Pack die Fenster ein als Warnung.»

«Und haben Arian vermöbelt.»

«Das waren wir nicht!»

«Wer sonst?»

«Keine Ahnung.»

«Aus wem besteht die Bürgerwehr?», beteiligte sich Ferrari zum ersten Mal am Gespräch.

«Freunde von mir, Leute aus dem Quartierverein, die ebenso denken wie ich. Die Brut macht sich in unserem Quartier breit und unterwandert nach und nach die ganze Stadt. Das lassen wir nicht zu.»

«Arian Nostramo hat keine Straftat begangen. Er versuchte den Menschen zu helfen, er gab ihnen doch nur gute Ratschläge.»

«Es ist nicht dieser Nostramo allein, der mir Angst macht, sondern seine ganze Organisation.»

«Was für eine Organisation?»

«Die zieht sich wie ein Spinnennetz über die ganze Stadt.»

Nadine schüttelte den Kopf.

«Sie glauben mir nicht, Frau Kupfer? Dann will ich Ihnen mal eine Geschichte erzählen. Machen wir aber vorher reinen Tisch. Wie gesagt, ich gebe zu, dass wir die Scheiben eingeworfen haben. Dazu stehe ich. Das sollte ihnen eine Warnung sein. Aber mit dem Anschlag auf diesen Nostramo haben wir nichts zu tun.»

«So weit waren wir bereits. Eine Warnung, dass sie abhauen sollen.»

«Nicht nur das. Eine Warnung, dass wir uns nicht länger alles gefallen lassen.»

«Nun hören Sie aber auf, Mangold. Was haben die Ihnen denn getan?»

«Da kann ich Ihnen eine Geschichte erzählen, Herr Kommissär. Ich unterhielt mich mehrmals mit diesem Nostramo. Und zuerst machte er mir einen vernünftigen Eindruck, doch das war nur Show. Er wollte mich einlullen und wissen Sie was? Es ist ihm sogar gelungen. Wir hatten bereits eine Art Waffenstillstand ausgehandelt. Die Sekte beschränkt sich darauf, übers Fernsehen aktiv zu sein, hört auf, hier im Quartier und in der Stadt Mitglieder zu werben. Im Gegenzug liessen wir sie in Frieden.»

«Heiliger Florian, beschütz unser Haus, zünd lieber andere an», rezitierte Nadine.

«Glücklich war ich darüber nicht, aber wir können nicht die ganze Welt retten. Es kam sowieso ganz anders, denn jetzt fing es erst richtig an. Zuerst merkten wir gar nicht, was das für hinterhältige Schweine sind. Es ging um mehrere Aufträge hier im Quartier, die Überbauung am Baselmattweg und das neue Zentrum am Wasgenring. Wir Quartierhandwerker schlossen uns zu einem Konsortium zusammen und wir lagen gut im Rennen. Bei der Überbauung am Baselmattweg erhielten wir sogar vom Architekten den mündlichen Zuschlag. Wir feierten hier bei mir den grossen Auftrag. Dann rief mich Studer an und teilte mir trocken mit, dass jemand anders berücksichtigt wurde. Ich verstand die Welt nicht mehr. Auf meine Fragen wollte er nicht näher eingehen. Ich hätte die Tatsachen zu akzeptieren, meinte er herablassend. Mann, war ich sauer, stinksauer. Ganz offenbar hatte ihn ein anderes Konsortium geschmiert, zumindest glaubte ich das am Anfang.»

«Studer ist der Architekt?»

«Ja. Die Büros liegen gleich hier um die Ecke.»

«Haben die etwas mit Yvo Liechti zu tun?»

«Damals sah ich keinen Zusammenhang, denn Liechti ist ein ganz anderes Kaliber. Der Stararchitekt baut auf der ganzen Welt. Das hier sind für ihn nur Peanuts. Aber lassen Sie mich zu Ende erzählen. Es ging ja noch um den zweiten, weit grösseren Auftrag, den wir dringend gebraucht hätten. Die Geschäfte laufen momentan alles andere als rosig. Nach der ersten Schlappe informierte ich mich natürlich, wer für was in der Sekte zuständig ist. Da bin ich eben auch auf Yvo Liechti gestossen. Sitzt der doch tatsächlich im Stiftungsrat dieser Sekte! Also, beim Zentrum am Wasgenring hatten wir echt gute Karten, denn wir liessen unsere Beziehungen spielen. Hans Obrist, der Elektriker unserer Truppe, ist mit dem Architekten Peter Gloor verwandt. Und der habe mit Sicherheit nichts mit Yvo Liechti zu tun, wie mir Hans versicherte. Die Zeichen standen also gut. Peter Gloor zeigte seinem Schwager sogar die Konkurrenzofferten …»

«Sehr seriös!»

«Klappern gehört zum Handwerk, Frau Kupfer. Die anderen sind auch nicht zimperlich. Wir passten dann unsere Preise ein wenig an. Da konnte nichts mehr schiefgehen. Und dann kam die Absage wie aus heiterem Himmel.»

«Und Sie vermuten, dass Liechti seine Hände im Spiel hatte?»

«Wer denn sonst? Wieder erhielten wir die gleiche Antwort, anderes Konsortium … Alles Blabla. Die Informationen von Hans waren falsch. Bestimmt gibt es eine Seilschaft zwischen Gloor und Liechti. Und wollen Sie wissen, für wen man sich entschieden hat?»

«Da bin ich jetzt aber gespannt.»

«Für diejenigen, die um zehn Prozent teurer angeboten haben. Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu! Welcher Geschäftsmann, verdammt noch mal, entscheidet sich für die teurere Offerte?»

«Vielleicht traute man Ihrem Konsortium den Bau nicht zu.»

«Darüber diskutierten wir nächtelang.»

«Um was für ein Zentrum handelt es sich denn genau?»

«Es ist ein kleines Einkaufszentrum fürs Quartier, fürs Quartier!», Mangolds Stimme überschlug sich. «Man muss wissen, unser Konkurrent kommt aus St. Gallen. Nichts gegen die Ostschweiz, doch jeder klar denkende Mensch würde den hiesigen Handwerkern den Zuschlag geben, von wegen positivem Einfluss und so.»

«Müsste man eigentlich meinen. Wie heisst der Investor?»

«Holzer Invest.»

«Kenne ich nicht», murmelte Ferrari. «Aus Basel?»

«Die sitzen in der Hardstrasse.»

«Und Sie vermuten, dass die Nostramos dahinterstecken?», setzte Nadine erneut nach.

«In diesem Punkt bin ich mir absolut sicher. Seit wir gegen die Sekte vorgehen, verlieren meine Kumpels und ich alle wichtigen Aufträge. Das kann kein Zufall sein. Unmöglich.»

«Nun ja, die Zeiten werden immer härter. Das ist eine Tatsache.»

«Beweisen kann ich es nicht, Herr Kommissär. Aber ich bin sicher, dass das Dreckspack dahintersteckt. Die wollen uns fertigmachen. Dieser Nostramo war nicht so harmlos. Das System hat Methode.»

«Noch eine Geschichte?»

«Unsere Gruppe arbeitet schon lange zusammen. Eine ideale Kombination. Wir kaufen Bauruinen auf oder Objekte, die saniert werden müssen. Jeder von uns trägt seinen Teil dazu bei. Anschliessend verkaufen wir die Liegenschaften. Nur, das funktioniert jetzt auch nicht mehr. Sobald wir an einer Liegenschaft dran sind, tauchen die Nostramos auf und diese Schnepfe von der Bank …»

«Andrea Grossen?»

«Genau die meine ich. Zu guter Letzt kommt dann noch dieser geschniegelte Notar und besiegelt die Verträge. Die kaufen alles im Quartier auf, was es zu kaufen gibt. Es ist ein absoluter Skandal. Am schlimmsten von allen ist diese Obersektiererin, diese Schwander.»

Ferrari sah Nadine fragend an.

«Er meint Alura Randa.»

«Die arbeitete früher bei der Stadt. Ihr Ex ist beim Bauinspektorat. Wie gesagt, die haben ein Wahnsinnsnetz aufgebaut. Dagegen kommen wir nicht an», die letzten Worte klangen ziemlich resigniert.

«Wo waren Sie am Montagabend?»

«Zu Hause. Das wird meine Frau bestätigen. Nein … warten Sie, jetzt fällts mir wieder ein. Ich musste noch dringend zu einem Kunden nach Riehen, das war so um halb zehn.» Mangold schrieb Name und Adresse auf. «Den können Sie ruhig anrufen.»

Ferrari und Nadine verabschiedeten sich und spazierten an den Sportanlagen entlang zur nächsten Tramstation.

«Und nun, Herr Kommissär? Immer noch davon überzeugt, dass das alles harmlose Wohltäter sind?»

«Meister Röhrich sieht Gespenster!»

«Röhrich?»

«Mangold sieht aus wie der Installateurmeister in den Werner Comics, ist wahrscheinlich dem Trickfilmzeichner Modell gestanden.»

«Hat etwas. Es fehlt nur noch, dass er die ganze Zeit mit einer Zigarre im Mundwinkel durch die Gegend läuft», lachte Nadine.

«Mir kommt alles ein wenig absurd vor. Der Mann sieht überall Gespenster. Fakt ist doch, dass es mit der Wirtschaft nicht so gut läuft. In der Rezession wird weniger gebaut, Investitionen werden verschoben, Aufträge fallen weg und somit wird der Konkurrenzkampf härter. Darunter leiden alle. Aber nein, Arian und seine Leute sind schuld. Sehr, sehr einfach gestricktes Erklärungsmuster.»

«Die beiden Absagen waren also reiner Zufall?»

«Möglicherweise.»

«Sicher bist du nicht. Ich glaube nicht an eine Reihe von Zufällen. Wie Mangold sagte, die haben ein raffiniertes System aufgebaut. Arian Nostramo ist der Guru, Alura Randa zieht im Hintergrund die Fäden, sie erfährt über ihre Kontakte zum Baudepartement, vielleicht sogar zum Erbschaftsamt, wo etwas zu verkaufen ist, Yvo Liechti kennt alle Architekten und Investoren, Andrea Grossen verfügt über das nötige Kleingeld, wo die Finanzen der Nostramos nicht ausreichen, und Arthur Schwegler besiegelt die Verträge. Ein verdammt ausgeklügeltes System.»

«Du glaubst also an diese Verschwörungstheorie?»

«Möglicherweise. Nein im Ernst, es klingt doch logisch. Hinzu kommt, dass unser Herr Staatsanwalt davor gewarnt hat, zu sehr im Wespennest herumzustochern. Das würde bei dem Aufgebot passen.»

«Du meinst, dass er selbst in die Sache verstrickt ist?»

«Nicht unbedingt. Aber er kennt die Akteure und die Mechanismen, nach denen das Ganze abläuft.»

«Und der Anschlag auf Arian?»

«Das waren mit Sicherheit Mangold und Co. Seine Unschuldsbeteuerung nehme ich ihm nicht ab. Die wollten ihm einen Denkzettel verpassen.»

«Ich habe da so eine Idee …» Ferrari drehte sich um. «Komm, Tochter, wir schauen uns die Baustelle am Baselmattweg an. Und dann besuchen wir den Architekten Studer und fragen ihn, weshalb er das Quartierkonsortium nicht berücksichtigt hat.»


8. Kapitel

Mit dem Aushub war bereits begonnen worden. Ferrari starrte fasziniert in die gigantische Baugrube. Baggerfahrer! Das war auch einer seiner Kindheitsträume. Später wollte er Pirat werden und schliesslich Polizist. «Nichts ist aus dir geworden, Francesco», hörte er seine Mutter sagen. «Nur ein Polizist. Wenn das dein Vater noch erleben müsste.» Der Bagger tief unten in der Grube kam ihm klein und unbedeutend vor. Langsam fuhr ein Lastwagen in die Baustelle hinunter, während weitere Kipplaster oben an der Strasse auf ihren Einsatz warteten. Von weit her erreichte ihn eine feine Stimme.

«Nadine an Francesco, bitte kommen … bitte kommen … Was glotzt du so in die Baugrube? Habe ich etwas verpasst?»

«Als Kind wollte ich immer Baggerfahrer werden. Mit meinem ersten Bagger habe ich den halben Garten umgegraben.»

«Muss ein kleiner Garten gewesen sein.»

«Das verstehst du nicht. Mädchen werden keine Baggerfahrer.»

«Mädchen träumen von anderen Dingen.»

«Zum Beispiel?»

«Das binde ich dir doch nicht auf die Nase.»

«Das ist eben dein Problem. Immer schön zurückhaltend, ja nie etwas aus dem Privatleben erzählen. Du hast eine Wahnsinnsmauer um dich herum gebaut und, als wäre dies nicht Schutz genug, muss man höllisch vor deinem Stachel aufpassen. Hast du gewusst, dass die meisten Skorpione Einzelgänger sind? Neulich habe ich mit deinem …», Ferrari verstummte abrupt.

«… Paps! Nicht wahr, das wolltest du doch sagen?», die Frage klang ziemlich gefährlich. «Nun, was hast du mit meinem Paps besprochen, Francesco?»

Das «Francesco» klang genauso übel wie jenes «Ferrari» bei Monika.

«Nichts … ich meine … was man halt so redet.»

«Und was redet man so?»

«Small Talk. ‹Wie geht es dir?› und so.»

«Ihr duzt euch?»

«‹Wie geht es Ihnen?› … Ach, du bringst mich ganz aus dem Konzept.»

«Ich fass es nicht! Ihr zwei alten Säcke verbrüdert euch hinter meinem Rücken.»

«Ich muss schon sehr bitten! Wir sind im besten Alter, fünfzig plus. Und überhaupt, es geht dich nichts an, mit wem ich verkehre.»

«Das geht mich sehr wohl etwas an, weil ihr über mich tratscht. Wenn du glaubst, dass du …»

Was Ferrari glaubte, erfuhr er vorerst nicht, da einer der Arbeiter auf sie aufmerksam geworden war.

«Belästigt Sie der Mann?»

Ferrari sah ihr an, dass sie die Frage am liebsten mit Ja beantwortet hätte.

«Nein. Vielen Dank. Nur eine kleine Auseinandersetzung unter Kollegen. Arbeiten Sie auf der Baustelle?»

«Ich bin der Bauführer.»

«Ziemlich grosse Kiste.»

«Das gibt eine Überbauung mit zweihundert Wohnungen und einem Park. Ein Superding.»

Nadine zeigte ihm ihren Ausweis.

«Wir sind von der Polizei, Herr?»

«Petermann, Hans-Jörg Petermann.»

«Mein Name ist Kupfer und das ist mein Chef, Kommissär Ferrari.»

Die gute Laune des Bauführers war verflogen.

«Wenn Sie bei uns Schwarzarbeiter suchen, sind Sie auf dem Holzweg. Da ist unser Chef ziemlich hart am Arsch.»

«Wir wollten ihn in einer anderen Angelegenheit sprechen. Wissen Sie, wo wir ihn finden?»

«Er sitzt bei mir in der Baubaracke. Kommen Sie mit, aber passen Sie auf. Durch die Lastwagen ist die provisorische Strasse ziemlich rutschig.»

Der Satz war kaum vollendet, da rutschte Nadine aus und verlor einen Schuh.

«Verdammter Mist! Der Absatz ist abgebrochen.»

Sie klemmte sich den Schuh unter den Arm, zog den zweiten ebenfalls aus und folgte dem Bauführer. Ferraris süffisantes Lächeln nahm sie zur Kenntnis. Warte nur, das bekommst du bei Gelegenheit zurück. Und wer Nadine kannte, wusste, dass dieser Gedanke keine Drohung, sondern ein Versprechen war.

«Chef! Besuch für Sie!»

Paul Studer, so vermutete Ferrari, sah kurz von seinen Plänen auf. Als er Nadine mit den Schuhen unter dem Arm sah, erhob er sich.

«Unbefugten ist das Betreten der Baustelle verboten. Wir lehnen jede Haftung ab.»

Nadine setzte sich wortlos auf einen Stuhl.

«Die sind von der Polizei, Chef.»

Studer wurde schlagartig freundlicher.

«Haben Sie sich verletzt?»

«Es geht schon. Nur die Schuhe sind kaputt.»

Erst jetzt sah er den Kommissär.

«He! Sie kenne ich. Wir haben uns bei einem Empfang von Olivia Vischer getroffen. Sie sind doch der Chef von der Kriminalpolizei.»

«Nur ein einfacher Kommissär. Francesco Ferrari und das ist meine Kollegin Nadine Kupfer.»

«Genau. Jetzt fällts mir wieder ein. Olivia schwärmt in den höchsten Tönen von Ihnen. Hans-Jörg, ich brauche dich nicht mehr.»

Ferrari sah dem Bauführer an, dass er gern noch geblieben wäre.

«Nehmen Sie bitte Platz … Ich habe mich ja gar noch nicht vorgestellt. Paul Studer, ich bin der zuständige Architekt. Es tut mir leid, dass Ihnen ein Absatz abgebrochen ist, Frau Kupfer. Es ist verdammt rutschig da draussen. Gestern hatten wir verfluchtes Glück. Um ein Haar wäre einer der Lastwagen über den Strassenrand gerutscht. Dann wäre hier der Teufel los gewesen.»

«Ein tiefer Aushub.»

«Für die Tiefgarage. Zweihundert Wohnungen bringen auch viele Autos mit sich. Die können nicht auf der Strasse stehen. Hier, schauen Sie sich die Pläne an. Die Garage läuft über drei Etagen.»

Nadine massierte sich ihre schmutzigen Füsse, während Ferrari sich die Pläne erklären liess.

«Sehr beeindruckend.»

«Eine echte Herausforderung. Ende des nächstes Jahres soll der Komplex stehen. Im Frühjahr wird die Verwaltung mit der Vermietung beginnen. Die Wohnungen werden im Nu weg sein. Gute Wohnlage, ruhig und preislich in Ordnung. Das sind Kriterien, die gefragt sind. Suchen Sie eine neue Wohnung?»

«Mir gefällt es in Birsfelden.»

«Dort sollen die Steuern verdammt hoch sein.»

«Nicht höher als in der Stadt. Und ein Kommissär verdient nicht so viel, dass er in die höchste Steuerstufe kommt.»

«Weshalb sind Sie denn hier? Sie werden bei uns doch sicher keine Schwarzarbeiter suchen», säuselte der Architekt.

«Nein, dafür sind wir nicht zuständig. Wir möchten mit Ihnen über die Auftragsvergabe reden.»

«Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Frau Kupfer.»

Studer setzte sich hinter seinen Schreibtisch, in seinem Ton schwang etwas Undefinierbares mit. War es Angst?

«Kennen Sie Arian Nostramo?»

«Das ist der Kerl mit dem Turban. Meine Frau fährt vollkommen auf ihn ab. Ich kann damit nichts anfangen. Der verarscht doch die Leute mit seinem Gequatsche. Ist er nicht anfangs Woche ermordet worden?»

«Exakt. Und wir sind dabei, den Mörder zu finden.»

«Da kommen Sie zu mir? Das müssen Sie mir jetzt aber genauer erklären.»

«Im Zusammenhang mit den Ermittlungen unterhielten wir uns mit einem Josef Mangold.»

«Dem fetten Spengler?»

«Er besitzt eine Spenglerei, das ist richtig. Stimmt es, dass er mit einigen Kollegen zusammen als Generalunternehmer hier tätig werden wollte?»

«Ja, das stimmt. Aber das war für sie eine Nummer zu gross. Mangold hat zwei Mitarbeiter und einen Lehrling, der Elektriker beschäftigt insgesamt drei Angestellte und so weiter und so fort. Stellen Sie sich vor, wie lange die hier gebraucht hätten. Da müssen Grosse ran, das ist nichts für kleine Krauter, Frau Kupfer.»

«Mangold erzählte uns, dass Sie ihm bereits mündlich zugesagt hätten.»

«Blödsinn! Ich bot ihm an zu offerieren, und zwar meinte ich ein Angebot als Konsortium. Aber nicht mit dem Elektriker um die Ecke, dem Maurer, der gelegentlich eine Gartenmauer hochzieht, und dem Dachdecker, der gerade mal einen Mitarbeiter hat. Sehen Sie sich den Plan hier an. Das ist ein Riesending. Da kann ich unmöglich mit irgendwelchen Quartierhandwerkern arbeiten.»

«Sie gaben ihm also keine Zusage.»

«Nein! Ich bin doch nicht verrückt.»

«Oder haben Sie vielleicht die Zusage zurückgenommen, weil Sie von jemanden unter Druck gesetzt wurden?»

«Was soll das? Es ist so, wie ich Ihnen sage. Wars das? Dann möchte ich mich jetzt wieder um meine Arbeit kümmern.»

«Kennen Sie Yvo Liechti?»

«Natürlich. Er ist ein Stararchitekt. Wer kennt ihn nicht.»

«Haben Sie Kontakt zu ihm?»

«Ab und zu sehen wir uns. Geschäftlich spielt er in einer anderen Liga. Wo meine Möglichkeiten aufhören, beginnen die seinen.»

«Und da gab es nicht zufälligerweise ein Gespräch, in dem Liechti Sie so unter Kollegen bat, das Quartierkonsortium abzulehnen?»

«Jetzt ist es genug. Sie kommen hier herein, beleidigen mich und jetzt noch einen weltberühmten Kollegen. Wenn Sie nicht sofort verschwinden, werde ich mich über Sie beschweren.»

Ferrari öffnete die Tür der Baracke. Nadine humpelte hinterher und drehte sich nochmals um.

«Wir sehen uns noch, Herr Studer.»

«Raus jetzt! Oder ich lasse Sie hinauswerfen. Glauben Sie wirklich, dass Sie mich einschüchtern können? So eine wie Sie müsste da schon etwas früher aufstehen.»

Ferrari schloss die Tür und setzte sich nochmals hin.

«Was gibts noch? Dort gehts raus.»

«Sie sind ein sehr unangenehmer Zeitgenosse, Herr Studer.»

Der Kommissär sprach betont ruhig und leise.

«Wie bitte?»

«Ich würde sogar sagen, dass Sie so ziemlich das grösste Arschloch sind, das mir in der letzten Zeit begegnet ist.»

«Raus!» Er stand auf und riss die Tür auf. «Raus! Und zwar blitzartig.»

Ferrari lächelte.

«Komm, Nadine, wir gehen. Herr Studer hat Wichtigeres zu tun, als sich mit uns zu unterhalten.»

Nadine sah ihren Chef verständnislos an. Wut blitzte in ihren Augen auf. Sie dachte keineswegs ans Aufgeben.

«Es hat mich gefreut, kann ich nicht gerade sagen, Herr Studer. Vielleicht eher auf Wiedersehen.»

Ferrari schob Nadine durch die Baustelle.

«Ich gehe zurück und trete dem Vollidiot in die Eier!»

«Das hättest du spontan machen sollen. Jetzt ist es zu spät.»

«Lass mich gefälligst los! Ich kann alleine laufen.»

«Das ist nur, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst. Wenn du ihm an die Gurgel gehst, haben wir ein Disziplinarverfahren am Hals. Und das können wir wirklich nicht gebrauchen.»

«Der lügt doch nach Strich und Faden.»

«Sicher lügt er.»

Nadine riss sich los.

«Dann gehen wir zurück und nehmen ihn auseinander.»

«Und wie, wenn ich fragen darf? Oder steht dir der Sinn nach roher Gewalt?»

«Wir … wir …»

«In Anbetracht seines Lügens müssen wir die Geschichten von Mangold in einem anderen Licht betrachten.»

«Du musst, nicht ich. Ich habe es schon von Anfang an anders gesehen.»

«Genau. Studer versprach den kleinen Handwerkern den Auftrag. Das steht fest. Yvo Liechti übte Druck aus …»

«Vielleicht haben sie einen Deal gemacht.»

«Gut möglich. Liechti schanzt Studer einen grossen Auftrag zu. Als Gegenleistung erweist ihm Studer einen kleinen Gefallen, er seilt Mangold und Co. ab.»

«Wenn es wirklich so war, dann sass dieser Seitenhieb. In der Folge gerät das Konsortium in Schwierigkeiten, weil es voll auf den Grossauftrag gesetzt hat.»

«Das hat man von der Mobilmache gegen die Nostramos.»

Nadine verdrehte die Augen.

«Das war nur ein kleiner Scherz zur Auflockerung. Aber ich sehe, du bist nicht in der Stimmung dafür … Eines fand ich hingegen einleuchtend, nämlich dass dieser Auftrag eine Nummer zu gross war für die Quartierhandwerker. Findest du nicht?»

«Die werden wohl wissen, was sie leisten können und was nicht. Liechti spielt eine Schlüsselrolle. Wollen wir ihn aufsuchen?»

«Barfuss?»

«Ach Scheibe! So können wir nicht hin. Für heute ist Schluss. Ich bestell uns ein Taxi.»

«Sehr gut. Ich komm bis zum Waaghof mit, ich will noch einen kurzen Abstecher ins Büro machen.»


9. Kapitel

Der Post-it-Zettel auf dem Tisch verriet nichts Gutes. Der Staatsanwalt wollte ihn sprechen. Kommissär Ferrari klopfte und trat, ohne eine Antwort abzuwarten, ein. Borer ging seiner Lieblingsbeschäftigung nach. Er sprach mit seinen Pflanzen.

«Ah, da sind Sie ja, Ferrari. Setzen Sie sich.»

Der Kommissär tat, wie ihm geheissen.

«Nun, wie geht es mit Ihrem Fall voran?»

«Wir sammeln Fakten, aber eine heisse Spur haben wir noch nicht.»

«Der Anrufer beim Sender?»

«Negativ. Wir wissen bisher nicht, wer er ist.»

Borer seufzte.

«Die Medien setzen mir zu. Verständlich. Einer der ihren ist ermordet worden. Noch kann ich sie beruhigen. Nur wie lange noch? Wenn wir im Laufe der nächsten Woche keine Ergebnisse erzielen, werden sie über mich herfallen.»

«Wir stehen erst am Anfang der Ermittlungen. Es braucht eben seine Zeit, bis sich das eine oder andere Türchen öffnet.»

«Sie unterhielten sich mit Paul Studer?»

Ferrari wusste, was nun folgte. Die immer wiederkehrende Litanei. Von wegen Studer ist eine wichtige Persönlichkeit. Bestimmt hat er sich beschwert, weil wir wieder einmal voll ins Fettnäpfchen getreten sind, vor allem meine angeblich rücksichtslose Kollegin. Uns wird der Fall entzogen, sollten wir inskünftig nicht diskreter ermitteln. Und so weiter und so fort.

«Ja, ja, er hat sich sicher schon bei Ihnen beschwert.»

«Nur nicht so giftig, Ferrari. Wie ist Paul in den Fall verstrickt?»

«Er kennt jemanden, der mit der Nostramo-Stiftung verbunden ist.»

«Yvo Liechti», ergänzte Borer sachlich.

«Wenn Sie es schon wissen, weshalb fragen Sie dann?», zischte der Kommissär.

«Nur nicht so unbeherrscht. Ich kann schliesslich zwei und zwei zusammenzählen. Studer ist ein Freund von Liechti, der seinerseits im Stiftungsrat der Nostramos sitzt. Sie fühlen Studer auf den Zahn, da Sie offenbar einen Zusammenhang vermuten.»

«Ja. Eine Handwerkergruppe um den Spenglermeister Josef Mangold sollte den Auftrag für den Bau der Überbauung am Baselmattweg erhalten. Mangold ist bekennender Gegner der Nostramo-Leute, die sich im Quartier angesiedelt haben. Er und seine Leute schlagen Arian zusammen und werfen im Gebäude Scheiben ein, wobei er ersteres nicht zugibt. Liechti rächt sich, indem er von Studer verlangt, dass er den Quartierhandwerkern den bereits versprochenen Auftrag entzieht.»

«Geschieht ihnen recht. Gewalt ist kein Mittel, um dem Gesetz Geltung zu verschaffen.»

«Wir wollten von Paul Studer die Bestätigung, dass er von Liechti angestiftet worden ist. Stattdessen hat er uns rausgeworfen.»

«Man benimmt sich auch nicht wie ein Elefant im Porzellanladen.»

«Und nun sollen wir Ihren Freund wohl mit Samthandschuhen anfassen, damit es ja keinen Skandal gibt. Ich dachte, die nächsten Wahlen fänden erst in einigen Jahren statt.»

«Sie laufen zur Topform auf, Ferrari. Wenn Sie glauben, in meinen Wunden stochern zu können, irren Sie sich … Schliesslich war es Ihre Schuld!»

«Also, ich muss schon bitten. Was kann ich dafür, dass Sie bei den Nationalratswahlen sang- und klanglos untergegangen sind? Ich bin vollkommen neutral. Politik interessiert mich überhaupt nicht.»

«Sie wissen genau, was ich meine. Wenn Sie Olivia gebeten hätten, mich zu unterstützen, sässe ich jetzt in der grossen Kammer.»

«Und was würden wir dann ohne Sie tun, Herr Staatsanwalt?»

«Papperlapapp. Aber da wir gerade beim Thema sind, ich werde wieder kandidieren und dann erwarte ich von Ihnen, dass Sie Ihre Beziehungen für mich spielen lassen.»

Da kannst du lange warten, du eingebildeter Gockel. Leute wie du haben nichts im Parlament zu suchen. Kein Rückgrat, ein Fähnchen im Wind.

«Ich werde Sie natürlich gerne unterstützen, Herr Staatsanwalt. Eine erneute Nichtwahl täte mir ausgesprochen leid», säuselte Ferrari.

«Papperlapapp zum Zweiten. Sie freuen sich jetzt schon wie ein kleines Kind, wenn ich nicht gewählt werden sollte, Ferrari. Zurück zum Fall, zu Paul Studer.»

«Ich weiss Bescheid. Wir werden ihn mit Samthandschuhen anfassen. Keine Skandale, keine schlechte Presse.»

Borer schnitt einer Pflanze ein dürres Blatt ab.

«Die kaputten Blätter müssen weggeschnitten werden. Dann hat die Pflanze mehr Kraft, um sich voll zu entwickeln. Sehen Sie, mein Weihnachtssternchen erholt sich. Es macht sogar neue Triebe.»

Ferrari sah sich im Zimmer um. Das neue Superklimagerät schien noch nicht gekommen zu sein.

«Wahrscheinlich hätte ich mir das Geld für den Flotex 500 sparen können. Aber Regierungsrat Leutold schwört auf das Ding. Für euch, meine kleinen Lieblinge, ist mir nichts zu teuer. Ich frage mich nur, wann es endlich geliefert wird.»

Der hat einen Vollknall! Wir versuchen, einen Mordfall aufzuklären, und sein grösstes Problem sind seine welkenden Pflanzen.

«Studer … tja, wie soll ich es Ihnen sagen?»

Jetzt kommts.

«Nehmen Sie den Kerl in die Mangel! Quetschen Sie ihn aus! Er soll spüren, was es heisst, Informationen zurückzuhalten und dadurch die Polizeiarbeit zu behindern. Kennen Sie kein Pardon. Wenn es sein muss, sperren Sie ihn vierundzwanzig Stunden ein. Tun Sie Ihre Pflicht, Ferrari. Nein, noch besser, setzen Sie Ihren Schatten auf ihn an. Die wird ihn ohne Rücksicht fertigmachen.»

Ferrari verliess einen bestens gelaunten, pfeifenden Staatsanwalt. Auf dem Heimweg dachte er über das seltsame Gespräch nach. Gut, Borers Pflanzenmanie ist das eine, daran gewöhnt man sich. Aber was in aller Welt sollte diese Aufforderung? Noch nie hat mich der Staatsanwalt ermuntert, härtere Methoden anzuwenden, ganz im Gegenteil. Was für eine Zeit! Nicht einmal auf Borer ist mehr Verlass. Moment mal … da war was … Genau! Jetzt erinnere ich mich. Vor einigen Jahren verlor der Staatsanwalt einen privaten Prozess gegen einen Architekten. Es ging um den Umbau in seinem Haus. Die Streitsumme lag irgendwo bei fünfzigtausend Franken. Daher weht also der Wind! Wahrscheinlich war Studer jener Architekt.

Das Ich-will-nicht-nach-Freiburg-Drama nahm anscheinend seine Fortsetzung. Anstelle von Martha sass nun Monikas Mutter in der Küche und weinte.

«Mama ist da.»

«Was nicht zu überhören ist.»

«Sie konnten sich gestern nicht einigen.»

«Ich will mich da nicht einmischen, Monika.»

«Feigling!»

«Die Auseinandersetzung mit meiner Mutter gestern Abend reicht mir.»

Ferrari nahm eine Flasche Wein aus dem Regal, griff nach einem Glas und wollte sich abseilen.

«Du bleibst!»

«Das ist deine Mutter. Also kannst du dich auch um sie kümmern.»

«Wenn du mich jetzt alleine lässt, rede ich einen Monat lang nicht mehr mit dir.»

Ferrari zögerte.

«Und ich koche auch nichts mehr.»

«Gut, gut, ich bleibe, bevor du noch sagst, dass es keinen Sex gibt. Was ist denn jetzt wieder los?»

«Martha will Iris mitnehmen.»

«Eine gute Idee. Ein Krampfadergeschwader zieht in den Krieg gegen Freiburg und Strassburg.»

«Sprich nicht so abschätzig über unsere Mütter.»

«Ich habe nicht gewusst, dass Iris auch eine von unseren Müttern ist. Nun mal ehrlich. Das ist doch wirklich die bissigste Ziege, die ich kenne. Fünf Männer hat sie bisher verschlissen und wo sie auftaucht, ist die Hölle los. Gegen die ist meine Mutter eine Schmusepuppe. Ich verstehe Hilde, dass sie mit dieser Kuh nicht an den Weihnachtsmarkt will.»

«Dann geh in die Küche und erzähl ihr das. Das wird meiner Mutter zwar gefallen, aber das Problem ist damit nicht gelöst.»

«Das lösen wir auch nicht.»

«Wohin willst du?»

«Ich gehe jetzt mit einer Flasche Wein nach oben, trotz massivsten Androhungen. Wie war das gleich noch? Einen Monat lang kein Wort reden, nichts kochen und …»

Hilde kam schluchzend ins Wohnzimmer.

«Ich bin ja nur eine Belastung für euch. Jetzt streitet ihr euch noch wegen mir. Monika, ich möchte nach Hause.»

«Ich lass dich doch in deinem Zustand nicht alleine nach Hause, Mam. Ich fahre dich.»

«Nein, nein. Lass nur. Es geht schon. Ihr habt genug Sorgen. Da müsst ihr euch nicht noch meine aufbürden.»

Es klingelte.

«Wer kann das um diese Zeit sein? Warte, Monika, ich mach auf.»

Ferrari war froh, aus dem Wohnzimmer fliehen zu können.

«Mama! Was machst du denn hier?»

«Ist Hilde bei euch?» Sie stiess ihren Sohn zur Seite und ging schnurstracks ins Wohnzimmer. «Hier bist du also, dachte ich mir doch. Verbreitest du deine Ammenmärchen?»

«Ich erzähle nur die Wahrheit.»

«Und die wäre?»

«Dass du Iris mitnehmen willst und ich mich weigere, weil ich sie nicht mag. Iris ist sehr anstrengend. Du kannst ja mit ihr nach Strassburg fahren. Dann hast du wieder einmal deinen Kopf durchgesetzt.»

«Iris ist eine gute Freundin. Du bist ja nur eifersüchtig auf sie.»

«Pah! Geh nur mit deiner Iris. Du wirst schon noch merken, wie sie ist.»

«Sicher nicht schlimmer als du.»

Ferrari setzte sich an den Tisch und nippte an seinem Glas. Das Ganze war hoffnungslos. Wie konnte man nur seine Energie mit so nichtigen Streitereien vergeuden? Und das Schlimme daran war die Tatsache, dass keine Hoffnung auf Besserung bestand. Je älter die Damen wurden, umso häufiger und heftiger war ihr Gezanke.

«Aha! Der Herr trinkt, während sich die Mütter die Köpfe einschlagen!», zischte ihm Monika ins Ohr.

«Diese Iris ist eine dumme Kuh.»

Die drei Frauen sahen den Kommissär entsetzt an.

«So redest du nicht über meine Freundin Iris, Francesco. Ich verbitte mir das.»

«Und ich verbitte mir dein künstliches Getue, Mutter. Es ist nämlich jetzt genug.»

«Was …»

«Du hältst jetzt den Mund!», schrie Ferrari. «Jetzt rede ich, damit das klar ist. Diese Iris ist der grösste Giftdrachen, den ich kenne. Die hat Haare auf den Zähnen, ist stur, hochnäsig und weiss alles besser. Ich verstehe nicht, weshalb du sie an den Weihnachtsmarkt mitnehmen willst.»

«Das nimmst du zurück, Francesco.»

«Nein, ich denke nicht daran. Lass dir einen gut gemeinten Rat geben, Mama. Hör endlich auf mit deinen Intrigen, sonst …»

«Francesco!», Monika sah ihn entsetzt an.

«Sonst brennt bei mir eine Sicherung durch. Begreif endlich, dass sich nicht immer alles um dich drehen muss. Du bist nicht der Mittelpunkt der Erde, Mutter, falls dir das noch nie jemand gesagt hat. Hilde möchte gerne mit dir nach Freiburg und nicht nach Strassburg und schon gar nicht mit der dummen Kuh namens Iris. Und wenn du nicht augenblicklich zur Vernunft kommst, werfe ich dich eigenhändig aus meinem Haus.»

«Dein Haus? Dass ich nicht lache. Das Haus gehört Monika!», konterte sie kleinlaut.

«Monikas Haus, mein Haus. Was spielt das für eine Rolle? Also, was ist jetzt? Entweder fährst du mit Hilde oder mit Iris. Für wen entscheidest du dich?»

«Ich … ich … fahre mit Hilde. Und schrei mich nicht so an! Das macht ein gut erzogener Sohn nicht.»

Hilde setzte sich neben Martha.

«Francesco meint es nicht so, Martha. Komm, wir gehen. Wollen wir bei dir oder bei mir unsere Reise besprechen?»

«Bei dir.»

Die beiden alten Damen warteten draussen auf das Taxi. Hilde zwinkerte Ferrari zu, als sie wegfuhren.

«Ein Glas Wein, Liebling?»

«Ja, gern. Wow! Das war eine saftige Ansprache, Francesco. Du hast jetzt bei Mama einen grossen Stein im Brett.»

«Ist doch wahr. Meine Mutter soll endlich mit ihrem Psychoterror aufhören.»

«Das ist ihr bestimmt eingefahren.»

«Ob die Besserung lange anhält, bezweifle ich. Immerhin durften wir das Ende des Weihnachtsmarktdramas Teil zwei erleben. Das ist doch auch nicht schlecht.»

Ferrari erhob sein Weinglas.

«Auf dich, mein Schatz, und darauf, dass wir nie so werden wie unsere Mütter.»

Monika schmunzelte und küsste ihren Francesco zärtlich.


10. Kapitel

«Was soll ich?»

«Du sollst Studer fertigmachen.»

«Das hat er gesagt?»

«Wortwörtlich.»

«Der Trottel spricht zu viel mit seinem Grünzeug. Ich trau der Sache nicht. Sobald wir Studer aufgemischt haben, kommt die Retourkutsche. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.»

«Gut möglich. Von daher ist es wohl besser, wenn wir uns zuerst einmal mit Yvo Liechti unterhalten.»

Nadine schaute den Kommissär von der Seite an.

«Das klang komisch.»

«Was?»

«Deine Begeisterung ist anscheinend nicht gross.»

«Mit Liechti zu reden? Doch, doch. Machst du bitte einen Termin mit ihm ab?»

«Okay. Mangolds Aussage stimmt übrigens. Er war am Montagabend um halb zehn bei diesem Kunden in Riehen.»

«Und wie lange war Mangold dort?»

«Ungefähr eine Stunde.»

«Somit kommt Mangold durchaus als Täter infrage. Strub hat die Todeszeit auf zirka halb elf festgesetzt und um elf wurde die Leiche dann gefunden.»

Eine Stunde später raste Nadine vom Aeschenplatz durch die St. Alban-Anlage ins Gellert zum Rennweg. Ferrari bestaunte die alten Villen, an denen sie vorbeihuschten.

«Nein! Das darf doch nicht wahr sein. Es hat geblitzt.»

«Wie schnell bist du gefahren?»

«Knapp über vierzig.»

«Oh je, hier ist eine Tempo-30-Zone. Das gibt eine ordentliche Busse.»

«Diese verdammten mobilen Radarstationen.»

«Du musst hier rechts rein.»

Nadine fuhr durchs Einfahrtstor auf einen Kundenparkplatz. Mühsam kroch Ferrari aus dem Porsche. Eigentlich müsste man hier doch wohnen, exklusiv mitten in der Stadt. Aber leider wurden immer mehr dieser alten Anwesen als Bürogebäude genutzt. Vielleicht war das ja auch die einzige mögliche Finanzierungsart.

«Standesgemäss! Gehört dieser Liechti zum Daig?»

«Nein. Er ist in bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen, hat sich alles selbst aufgebaut.»

Yvo Liechti, ein sportlicher Mann im Alter von Ferrari, kam die Stufen hinuntergerannt.

«Ciao, Francesco! Mein Gott, das ist jetzt aber schon wirklich verdammt lang her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben.»

«Hallo, Yvo! Wie gehts dir?»

«Danke gut. Dich muss ich gar nicht fragen, du siehst blendend aus.» Er wandte sich an Nadine und verneigte sich leicht. «Yvo Liechti.»

«Nadine Kupfer. Ich bin die Assistentin von Francesco.»

«Freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Aber kommt doch rein. Es ist verdammt kalt hier draussen.»

«Du hättest mir ruhig sagen können, dass du ihn kennst», flüsterte Nadine mit leicht ärgerlichem Unterton.

Ferrari hob nur leicht die Schultern.

Eine Mitarbeiterin brachte Kaffee und einige Croissants.

«Woher kennt ihr euch?»

«Das wissen Sie nicht? Ja, ja, Francesco hat schon früher nie viel erzählt. Wir sind zusammen aufgewachsen. Primarschule, Sekundarschule. Dann ein Jahr zurück, weil wir von der Sekundar aus nicht direkt ins Gym konnten. Wir sassen immer in der gleichen Schulbank. Das war optimal, denn Francesco war vor allem in Deutsch unschlagbar und mir lag die Mathematik. Die Lehrer waren sich nie sicher, wer bei wem abschrieb. Die Schulstrapazen haben sich gelohnt. Francesco macht das, was ihm Spass macht …»

«Nicht immer!»

«Ach, hör doch auf, Francesco. Natürlich macht es dir Spass. Du wolltest doch schon immer ein berühmter Kommissär werden. So wie Sherlock Holmes.»

«Den gibts nur im Roman. Die Wirklichkeit sieht anders aus.»

«Ja, ja, schon gut. Understatement pur! Nehmen Sie das nur nicht Ernst, Nadine. Er mimt gern den gemütlichen Bären, aber urplötzlich schlägt er zu. Das war schon früher so. Was erzähle ich da, das wissen Sie sicher besser als ich. Ich langweile Sie nur mit den alten Geschichten.»

«Ganz und gar nicht, ich finde diese Geschichten äusserst interessant. Sie sind bereits die zweite Person aus seiner Jugend, die ich jetzt kennenlerne.»

«Und wer ist die andere?»

«Anna von Grävenitz.»

«Anna!», rief Liechti begeistert. «Eine tolle Frau! Und früher eine scharfe Nudel. Die liess nichts anbrennen, wahrscheinlich auch heute noch nicht. Bist du nicht mit ihr gegangen, Francesco?»

«Nur kurz», brummte der Kommissär.

«Sie brachte ihm das Laufen bei!», schmunzelte Nadine.

«Das Laufen beigebracht?» Liechti brüllte los. «Gute Bezeichnung! Das muss ich mir merken. Anna hat Francesco entjungfert! Das wusste ich gar nicht. Wir planen ein Klassentreffen, Nadine. Das wird ein Spass, wenn ich den anderen erzähle, dass Anna seine erste Liebe gewesen ist.»

«Schön, dass ihr euch auf meine Kosten amüsiert. Doch wir sind aus einem ganz anderen Grund hier, Yvo.»

«Ihr sucht den Mörder von Arian. Ich weiss zwar nicht, was ich dabei für eine Rolle spiele, aber irgendeine muss es ja sein. Sonst wärt ihr nicht hier. Noch Kaffee?»

«Ja, gern. Die Croissants sind übrigens spitze.»

«Die lasse ich mir jeden Morgen von der Bäckerei am Karl Barth-Platz kommen.»

«Wir unterhielten uns mit einigen Leuten der Nostramo GmbH und der Stiftung.»

«Ich weiss. Mit Ruth, ich meine Alura, kurz mit Jason und danach mit Arthur. Er rief mich deswegen an.»

«Alura Randa erzählte uns eine Geschichte über den Quartierverein. Wissen Sie darüber Bescheid, Herr Liechti?»

«Yvo reicht völlig, Herr Liechti klingt so förmlich. Ich bin dann so frei und geh auch zum Du über. Also, ich bin da nur am Rande involviert gewesen. Arian wollte sich mit den Leuten aussprechen. Eine Zeit lang sah es auch so aus, als würde man sich näherkommen. Dann haben sie ihn vermöbelt, ziemlich fest sogar und schlugen die Scheiben unseres Zentrums ein.

«Wie lange bist du schon Stiftungsrat?»

«Ich bin einer der Gründer. Das war vor rund vier Jahren. Andrea überzeugte mich, dass es eine gute Sache ist. Zudem gefiel mir Arian. Du weisst ja, Francesco, ich treffe meine Entscheidungen immer aus dem Bauch heraus.»

«Und dein Bauch ist ziemlich erfolgreich.»

«Mir macht die Arbeit Spass wie dir. Unter dieser Prämisse ist man meistens erfolgreich.»

«Sie … du bist ein Stararchitekt.»

«Na ja, etwas übertrieben, Nadine. Sagen wir, ich bin in der Schweiz und einigen europäischen Ländern nicht unbekannt. Da gibts andere in unserer Stadt, die diese Bezeichnung eher verdienen. Herzog & de Meuron oder Diener & Diener. Nicht zu vergessen die schöne Elisabeth. Die kennt ihr ja auch.»

Unwillkürlich schwebten Ferraris Gedanken zwei Jahre zurück. Ganz in der Nähe im St. Alban-Tal befand sich das Architekturbüro Zech&Zech, wo Elisabeth Fahrner damals gearbeitet hatte. Ferrari konnte sich noch sehr genau an eine ziemlich unrühmliche Szene in ihrem Atelier erinnern.

«Da werden Erinnerungen wach, nicht wahr, Francesco?», stichelte Nadine genüsslich.

«Hm!»

«Oh, habe ich womöglich in ein Wespennest gestochen?»

«Das war damals eine heikle Geschichte.» Der Kommissär betrachtete ein auf dem Tisch stehendes Modell. «Dein neustes Projekt?»

«Ein Büroturm in Malaysia. Es ist ein Kunstwerk, eine kreative Herausforderung. Das liebe ich an meinem Beruf so. Vielleicht hängt es auch ein klein wenig mit Basel zusammen.»

«Wieso mit Basel?»

«Weil wir hier eine Dichte von wunderbaren Bauwerken international renommierter Architekten haben. All die modernen Museen, Beyeler, Tinguely, das Schaulager, Vitra, oder der Campus, mit dem Novartis weltweit etwas Einzigartiges auf die Beine gestellt hat.»

«Den Campus kenne ich nicht. Da war ich noch nie.»

«Dann musst du mich unbedingt einmal begleiten, Nadine. Novartis hat weiteres Gelände von Bell dazugekauft, um den Campus auszubauen. Das ist absolut sensationell. Jetzt zieht ja dann die Roche mit ihrem Turm nach.»

«Bist du bei einem dieser Projekte dabei?»

«Nein. Ich bin versucht, zu sagen, leider nicht. Ich baue mehr in Osteuropa, im Nahen Osten und in Asien. Irgendwann werde ich aber auch noch meinen Teil zur Verschönerung unserer Stadt beitragen. Wenn ihr in Allschwil seid, müsst ihr unbedingt den Bau von Actelion besichtigen. Einfach fantastisch, was Jacques und Pierre da hingezaubert haben.»

«Das schauen wir uns bei Gelegenheit an. Ich befürchte, dass wir noch mehrmals dort in der Nähe sind.»

«Bei diesem Bau stimmt einfach alles. Von der Funktionalität bis hin zum Energiekonzept.»

«Es sieht von aussen aus, als ob ein Riese gigantische Blöcke aufeinandergeschichtet hätte.»

«Stimmt. Das architektonische Konzept ist hochinteressant. Der offene Stahlbau, dem das Thema Kommunikation zugrunde liegt, besteht aus übereinander gestapelten Trägern. In den Eckpunkten entstehen so Kernzonen, über die das ganze Gebäude erschlossen wird. Treppen und Lifte verbinden die verschiedenen Etagen miteinander. Irgendwann laufen sich an diesen Orten auch die Mitarbeiter über den Weg wie auf einer zentralen Kreuzung. Man spricht daher auch von natürlichen Kommunikationszonen. Wichtig sind auch die Glasfassaden der einzelnen Blöcke, mit Sichtkontakt auf andere Teile des Gebäudes. Alle Installationen, die Leitungen, einfach alles wurde in die Böden und die Decken verlegt, um die Glasflächen überhaupt zu ermöglichen. Sensationell finde ich auch, dass das Stapelprinzip viel Freiraum für die Begrünung lässt. Wenn alles angepflanzt ist, entsteht eine richtige Landschaft aus Natur und Architektur.»

«Wie wird das Gebäude geheizt?»

«Aus einer Mischung von elektrischem Strom, Erdgas und erneuerbaren Energien. Sorry, ich könnte stundenlang weitermachen. Wenn ich einmal ins Schwärmen gerate, bin ich nicht mehr zu bremsen. Aber ihr seid ja nicht gekommen, um mit mir über Architektur zu diskutieren. Wenn du willst, Nadine, zeige ich dir den Campus und das Actelion-Gebäude bei Gelegenheit. Abgemacht?»

«Ja, sehr gern.» Sie seufzte. «Damit wieder zurück zum Alltag. Kennst du einen Josef Mangold?»

«Mangold? Mangold … nein, der Name sagt mir nichts.»

«Er hat eine kleine Spenglerei», übernahm Ferrari.

«Es kann sein, dass der Name irgendwann einmal gefallen ist. Gesehen habe ich ihn noch nie. Was hat der mit dem Mord zu tun?»

«Das wissen wir noch nicht. Er nahm mit einem Baukonsortium an zwei Ausschreibungen teil. Mit reellen Chancen, doch beide Male wurde er kurz vor dem Ziel abgeschossen.»

«Ah! Jetzt verstehe ich. Du glaubst, dass ich dahinterstecke. Was sind das für Bauten?»

Nachdem ihm der Kommissär die Projekte genannt hatte, verständigte Liechti einen seiner Mitarbeiter, der einige Minuten später wieder zurückkam. Er tuschelte seinem Chef etwas zu und verschwand.

«Das Einkaufszentrum wird von Peter Gloor gebaut und die Siedlung am Baselmattweg von Paul Studer.»

«Kennst du einen von den beiden?»

«Man kennt sich. Das ist in Basel so, Nadine. Eine kleine Stadt, in der immer wieder die gleichen Personen auftauchen. So wie dein rundlicher Chef hier.»

«Ich bin nicht dick!»

«Sagt Obelix auch immer zu Asterix. Peter Gloor kenne ich nur vom Namen her. Hingegen treffe ich mich ab und zu mit Paul Studer.»

«Und du hast nicht zufälligerweise ein wenig Druck aufgesetzt, damit der Auftrag an den Quartierhandwerkern vorbeischrammt?»

Yvo Liechti lachte.

«Nadine, ich bitte dich. Es ist nicht meine Art, kleine Handwerker um ihr Brot zu bringen. Sie arbeiten verdammt hart und ich weiss, wovon ich rede. Meine Eltern hatten nämlich eine kleine Schreinerei. Ich lasse andere leben und möchte jenen helfen, die nicht so viel Glück und Möglichkeiten hatten wie wir. Über die Stiftung kann ich das tun. Zugegeben, am Anfang sass ich nur dort, weil mich Andrea darum gebeten hat. Inzwischen bin ich total fanatisch. Thuri hat euch sicher erzählt, was wir über die Stiftung tun und dass wir ziemlich viele Immobilien aufgekauft und umgebaut haben.»

«Einige wurden euch auch vererbt.»

«Richtig. Meistens sind ja keine Erben vorhanden. Wenn wir sie nicht bekommen, erhält sie die Kirche oder der Zolli. Oder noch schlimmer, die Liegenschaften gehen an den Staat, verschwinden im grossen Loch. Was ist daran so verwerflich?»

«Nichts, wenn alles mit rechten Dingen zu- und hergeht. Du hast dir nichts vorzuwerfen, oder?»

Yvo Liechti erhob sich und trat ans Fenster. Sekunden vergingen, bevor der Stararchitekt zu sprechen begann.

«Kannst du dich noch an Lucie erinnern, Francesco?»

Seine Stimme klang hohl und entrückt.

«Die kleine Lucie? Aber sicher. Wie geht es ihr?»

«Sie ist bei der Geburt unserer Tochter gestorben.»

«Ihr … du warst mit ihr verheiratet? Sie ist tot? Das tut mir leid. Ich wusste das nicht, Yvo», stammelte Ferrari.

«Ich habe es auch nicht an die grosse Glocke gehängt. Es war meine Schuld und glaube mir, es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht die grössten Vorwürfe mache.»

Liechti drehte sich mit Tränen in den Augen um.

«Sie war bereits im achten Monat. Ich musste beruflich nach Bulgarien, wir errichteten ein Kulturzentrum. Sie liess sich nicht davon abhalten, mitzukommen. Das sei alles kein Problem, meinte sie. Auf der Baustelle ist sie zusammengebrochen. Ohne ersichtlichen Grund. Ein Schwächeanfall. Wir brachten sie sofort ins Spital. Die Ärzte versuchten alles. Das Kind konnten sie retten … Lucie … ist zwei Tage später gestorben.»

«Es … ich weiss nicht, was ich sagen soll …»

«Ich hätte sie nicht mitnehmen dürfen. Es war einfach zu viel für sie, die Reise, die Strapazen. Wenn sie hiergeblieben wäre, würde sie noch leben.»

«Und das Kind?», flüsterte Nadine.

«Es ist mein ganzer Stolz. Ich lebe für meine Tochter. Sie wird einmal eine grosse Architektin, die grösste auf der Welt. Oder etwas anderes, was immer sie will.»

Der Kommissär rührte wie wild in seiner Kaffeetasse, was ihm einen strafenden Blick von Nadine eintrug.

«Bitte entschuldigt, meine Geschichte hat nichts mit eurem Fall zu tun. Ich will mich auch nicht aufdrängen, das ist ganz und gar nicht meine Art. Es war die Frage, ob ich mir nichts vorzuwerfen habe …» Liechti strich sich durchs Haar und rang um seine Fassung. «So, jetzt geht es wieder. Wo waren wir stehengeblieben? Ah ja, bei der Stiftung. Möchtet ihr noch etwas wissen?»

Ferrari starrte vor sich hin, er war in Gedanken weit weg. Als Nadine seinen verlorenen Blick sah, führte sie das Gespräch fort.

«Wie war deine Beziehung zu Arian Nostramo? Glaubtest du an seine besondere Begabung?»

«Ehrlich gesagt, fehlt mir der Zugang zum Übersinnlichen. Ich bin durch und durch Realist, absolut bodenständig und logisch denkend. Aber nichtsdestotrotz mochte ich Arian von Anfang an, er war ein guter Mensch, der anderen helfen wollte. Das hat mich sehr beeindruckt. Und wie gesagt, die Stiftung gab mir die Möglichkeit, auch meinen Teil zu einer besseren Welt beizutragen. Wir konnten bereits viele gute Projekte auf die Beine stellen.»

«Hättest du das nicht auch ohne ihn erreicht?»

«Nicht in diesem Stil, Nadine. Ich bin keine solch grosse Nummer, dass sich alle Türen von allein öffnen. Du weisst ja, wie es ist. Der Prophet gilt nichts im eigenen Land. Geld spielt in meinen Betrachtungen eine untergeordnete Rolle. Ich bin ein vermögender … ein reicher Mann. Das Problem liegt also nicht beim Finanziellen, sondern vielmehr bei den Behörden. Die Strukturen sind so was von verkalkt und überall sitzen Leute, die alles blockieren. Aber über Arian, die sprichwörtliche Ausnahme bezüglich des Propheten im eigenen Land, konnten wir sehr viele Projekte problemlos verwirklichen. Ich weiss nicht, wie er das gemacht hat, an seiner Seite öffneten sich Türen, die für mich für immer und ewig verschlossen geblieben wären. Und dies in grossem Stil. Ihr könnt jetzt natürlich sagen, dass wir Arian missbraucht haben, was in einem gewissen Sinne auch stimmt. Aber damit kann ich gut, sehr gut leben.» Nach einer langen Pause wandte er sich an Ferrari und fügte hinzu: «Mit der Vergabe der beiden Überbauungen habe ich nichts zu tun, Francesco. Wenn du mich verdächtigst, bist du auf dem Holzweg. Wenn du willst, lade ich Peter auf ein Bier ein und frage ihn, wie es dazu gekommen ist.»

«Ich glaube dir, Yvo. Das mit Lucie … das tut mir unendlich leid.»

«Danke. Leider ist das Leben nicht immer ein Zuckerschlecken. Ich habe so ziemlich alles erreicht, was ich will. Ich bin verdammt erfolgreich, habe eine wunderbare Tochter und Glück, zumindest meistens. Ich würde viel dafür geben, wenn es anders gelaufen wäre … Wie wärs, Francesco, gehen wir wieder einmal zusammen essen?»

«Sehr gern.»

«Ich ruf dich an. Dann können wir ein wenig über die alten Zeiten plaudern, damals auf der Horburgmatte.»

Ferrari starrte vor sich hin, kaum merklich nickend.

«So ist er schon früher gewesen, Nadine. Jetzt macht er sich Vorwürfe, dass wir uns aus den Augen verloren haben. … Komm schon, Franco, es geht mir gut.»

«Franco?»

«Francesco war uns zu lang.»

«Wir fragten Schwegler, wer Nachfolger von Arian wird. Wer ist dein Favorit?»

«Spontan würde ich Jason sagen, gäbe es da nicht ein kleines Problem.»

«Und das wäre?»

«Andrea. Sie kann Jason nicht ausstehen. Frag mich nicht, weshalb, Nadine. Aber jedes Mal, wenn sie sich in meiner Anwesenheit begegneten, ging Andrea sofort auf Distanz.»

«Hasst sie ihn?»

«Nein, das würde ich nicht unterschreiben. Es ist etwas anderes. Sie weicht ihm aus. Man muss wissen, dass Andrea eine introvertierte Frau ist und kaum jemanden an sich heranlässt. Bei Jason ist es noch eine Spur extremer, ihn blockt sie förmlich ab.»

«Gab es irgendwann einmal Streit zwischen den beiden?»

«Kann sein, aber nicht in meiner Gegenwart. Und an den Stiftungsratssitzungen war Jason bisher nie ein Thema. Andrea wird für Alura stimmen, während Thuri und ich Jason für die geeignetere Person halten.»

«Dann könnt ihr ja mit zwei zu eins über den Kopf von Andrea entscheiden.»

«Im Grunde ja. Nur das wollen und das werden wir nicht. Es geht auch mit Alura weiter. Wir müssen sowieso abwarten, wie sich das Ganze ohne Arian entwickelt.»

«Und Irion? Wie heisst er eigentlich mit bürgerlichem Namen?

«Jost Reber. Irion? Nein, der kommt gar nicht infrage. Ein netter Junge, mehr nicht, immer schön im Hintergrund … Mach nicht so ein Gesicht, Franco!»

«Wie? … Eine gute Idee, Yvo. Wir müssen uns wieder mehr treffen.»

Die Rückfahrt ins Kommissariat verbrachten sie schweigend. Ferrari sass wie ein geschlagener Hund im Auto. Verdammter Mist! Weshalb habe ich nie etwas davon mitbekommen? Mein bester Schulfreund verliert seine Frau und ich weiss nichts davon. Wir leben in zwei ganz verschiedenen Welten. Eine Welt der Schönheit, der Ästhetik und der Kultur gegen die Welt des Elends, des Bösen und des Todes. Da kann es keine Verbindung geben.

«Hier, nimm.»

Nadine fuhr langsam durch die Tempo-30-Zone und reichte ihm ein Papiertaschentuch. Ferrari wischte sich einige Tränen aus den Augen. Ich bin und bleibe ein Weichei!

«Glaubst du ihm?»

«Ja, und du?»

Nadine fuhr am St. Alban-Tor vorbei Richtung Aeschenplatz.

«Ja. Trotzdem, es kann kein Zufall sein, dass die Handwerker zwei Absagen erhalten haben. Bloss, wer steckt dahinter?»

«Schwegler? Alura Randa?»

«Wie wärs mit Andrea Grossen?»

«Auch eine Möglichkeit.»

«Oder dieser Jason? Oder Irion?»

«Kaum. Das scheinen zwei Mitläufer zu sein.»

«Was ist zwischen Andrea Grossen und Jason vorgefallen, dass sie nicht miteinander können?»

Ferrari sah Nadine erstaunt an.

«Das hast du anscheinend nicht mitbekommen, weil du gerade in deine Gedanken versunken warst. Weshalb hast du mir eigentlich verschwiegen, dass Yvo ein Schulfreund von dir ist?»

«Das mit Anna von Grävenitz hat mir gereicht. Zudem weisst du es ja jetzt … Yvo tut mir leid. Ich werde versuchen, den Kontakt aufrechtzuerhalten. Wir haben uns vollkommen aus den Augen verloren.»

«Das ist ganz normal. Du musst dich dafür nicht entschuldigen.»

«Mach ich doch gar nicht.»

Lüg dir nichts vor, Francesco! Du hast viele deiner Freunde einfach abgehängt, weil du immer auf Achse bist, von Mörder zu Mörder hetzt und keine Zeit für ein wirkliches Privatleben hast. Eines Tages läuft dir auch noch Monika weg. Dann hockst du frustriert in irgendeiner Dreizimmerwohnung und trauerst den guten alten Zeiten nach. So wird es kommen, wenn du dich nicht mehr bemühst. Vor allem um Monika.


11. Kapitel

Das Ergebnis der bisherigen Ermittlungen war mehr als dürftig. Ernsthafte Verdächtige gab es keine, ebenso wenig ein Motiv. Gut, es waren ja erst zwei Tage vergangen, tröstete sich Ferrari. Wir sind immer noch am Sammeln. Die Jagd wird folgen, wenn das Puzzle langsam Gestalt annimmt. Immerhin gab es die ersten Anhaltspunkte. Arian hatte vor rund zwei Monaten ein Testament gemacht und wollte aus bisher unerklärlichen Gründen seine Villa und die Hauser-Aktien verkaufen. Josef Mangold und sein Quartierverein machten gegen die Gemeinschaft mobil und schreckten auch vor Gewalt nicht zurück. Zumindest das Zerstören der Fenster hatte Mangold zugegeben. Unklar blieb, wer hinter dem Anschlag auf Arian steckte und ob die Nostramos wirklich ihre Finger bei der Vergabe der beiden Bauaufträge im Spiel hatten. Im Moment deutete nichts darauf hin. Und dann war da noch das eigenartige Verhalten von Jason bei der ersten Befragung und die Bemerkung von Yvo Liechti, dass Andrea Grossen Jason abblockte.

«Wer produziert eigentlich die Sendung von Nostramo im TV8?»

«Eine Isabelle Gutmann. Sie ist freie Produzentin. Das Studio befindet sich in Allschwil, nicht weit von der Sekte entfernt.»

«Sag nicht immer Sekte. Es ist eine Gemeinschaft.»

«Eine Sekte! Und nichts als eine Sekte!»

Sie hatten Glück, Isabelle Gutmann war im Studio und konnte sich kurzfristig Zeit nehmen. Die Fahrt mit dem Porsche dauerte etwas länger als geplant. Beim Morgartenring war es zu einer Kollision zwischen einem Tram und einem Lastwagen gekommen.

«Mit dem Tram wären wir auch nicht schneller gewesen», kommentierte Nadine die Situation. «Wahrscheinlich würden wir sogar in diesem Unglücksteil dort sitzen. Von daher ist es Schicksal oder gar eine höhere Macht. Was meinst du?»

Der Kommissär zog es vor, keine Antwort zu geben. Nadine kramte ihr Handy hervor und teilte Isabelle Gutmann mit, dass sie etwas später kommen würden. Der Stau dauerte beinahe eine halbe Stunde.

«Sido!»

«Was meinst du?»

«Die Musik im Radio. Das ist dieser Rapper», antwortete der Kommissär.

«Manchmal erstaunst du mich. Woher kennst du Sido?»

«Von Nikki. Sie hört den ganzen Tag seine neue CD.»

«Jetzt sag nur noch, dass dir die Musik gefällt, dann brech ich zusammen.»

«Einige Songs gefallen mir gut, vor allem der Titelsong.»

«Die machen sogar Werbung für ihre Sendung.»

«Was meinst du?»

«Dort hängt ein Plakat mit dem Auge. Seit wir in dem Fall ermitteln, verfolgt mich dieses Auge.»

Ferrari bückte sich nach vorne und schielte zur Windschutzscheibe hinaus.

«Jetzt, wo dus sagst. Die hängen überall in der Stadt. Ist mir zuvor gar nicht aufgefallen.»

«Kostet sicher eine Stange Geld, aber die Sekte hats ja.»

«Die Lebensgemeinschaft.»

«Aufgebaut auf Lug und Trug. Betrug wird auch ganz gross geschrieben. Und an der Spitze steht ein fadenscheiniger Heiliger, der die Leute für blöd verkauft.»

«Du bist unverbesserlich.»

«Nein, du bist unverbesserlich. Es gibt keine Hellseherei und damit basta. Alles nur Aberglaube.»

«Der Glaube gehört zum Leben wie vieles andere auch.»

«Du willst jetzt aber nicht hier am Morgartenring mit mir eine Diskussion über Religion anfangen, oder?»

«Das nicht. Ich will damit nur sagen, dass wir von morgens früh bis abends spät mit übersinnlichen Ereignissen konfrontiert werden, die wir selbst heraufbeschwören.»

«Wer zum Beispiel?»

«Du und ich, einfach alle.»

«Blödsinn!»

«Nehmen wir Spitzensportler, die haben alle ein besonderes Ritual. Rafael Nadal etwa führt, bevor er einen Ball spielt, immer die gleichen Bewegungen aus. Wieso? Weil er überzeugt ist, nur dann den perfekten Aufschlag ausführen zu können, wenn er sich an dieses Ritual hält. Dann ich. Ich stehe bewusst am Morgen immer mit dem rechten Bein auf. Das bringt mir Glück.»

«So ein Quatsch, reiner Aberglaube!»

«Bei dir gibt es auch bestimmte Rituale, Kleinigkeiten, an die du dich klammerst.»

«Wie wäre es mit einem konkreten Beispiel?»

«Nichts leichter als das. Bei uns im Kommissariat wurden die Teppichböden im letzten Jahr durch Steinplatten ersetzt.»

«Weil die Teppiche uralt und Bakterienschleudern waren. Na und?»

«Seither läufst du anders über den Flur.»

«Blödsinn!»

«Du achtest haargenau darauf, dass du mit den Füssen immer auf eine Platte trittst und ja nie auf eine Fuge. Stimmts?»

«Ich … ich … ja.»

«Aus welchem Grund?»

«Weil … weil, ich weiss es nicht. Aber sicher nicht, weil ich denke, dass es mir Unglück bringt, wenn ich auf eine Fuge trete.»

«Zweites Beispiel. Was machst du, bevor du anfährst?»

«Keine Ahnung, du wirst es mir bestimmt gleich sagen.»

«Nur nicht so hässig! Du klappst die Sonnenblende hinunter und schaust in den Spiegel. Nämlich so.» Ferrari drückte die Sonnenblende hinunter. «Das ist ja gar kein Spiegel», stellte er erstaunt fest.

«Das ist das Bild meiner Mutter.»

Ferrari zuckte zusammen, als hätte ihm jemand einen Faustschlag verpasst. Das war jetzt gar nicht die feine Art, absolut nicht, auch wenn ich es nicht wissen konnte. Mist, elender. Davon abgesehen, bestätigt dieses Foto meine Rede. Nadine betrachtet das Bild ihrer toten Mutter, weil sie glaubt, dass ihre Mutter sie vom Himmel aus beschützt. Wenn das kein Ritual mit übersinnlichem Inhalt ist. Ferrari klappte die Sonnenblende zurück. In diesem Augenblick leitete die Polizei den Verkehr auf die andere Strassenseite um.

«Es geht weiter,» nuschelte der Kommissär verlegen.

«Das sehe ich selbst.»

Isabelle Gutmann passte nicht ins Bild, das sich Ferrari von ihr gemacht hatte. Eine junge, energische Frau Mitte dreissig, Managertyp, die keinerlei Ähnlichkeit mit Alura Randa hatte.

«Sorry für die Verspätung, am Morgartenring war ein Unfall.»

«Ich hörte es im Radio. Normalerweise gar kein Problem, doch heute habe ich um eins den nächsten Termin. Ein neuer Auftrag. Ich hoffe, dass wir nicht länger als eine Stunde brauchen. Sonst wirds für mich eng, Frau Kupfer.»

«Dann legen wir am besten sofort los. Sie produzieren die Sendung von Arian Nostramo?»

«Von Anfang an. Schrecklich, was mit Arian passiert ist. Haben Sie einen Verdacht?»

«Noch sammeln wir Fakten.»

«Das heisst, Sie tappen im Dunkeln.»

«Sie bringen es auf den Punkt. Aber vielleicht kommen von Ihnen neue Impulse, die uns auf eine heisse Spur führen. Wie sind Sie zu dem Auftrag gekommen?»

«Arian hat mich angefragt. Ich kenne … kannte ihn schon lange. Wir produzierten vor Jahren einen Trickfilm zusammen. Der Hase Lumpi. Nicht gerade erfolgreich.»

«Ein Trickfilm für Kinder?»

«Eigentlich für Gross und Klein. Ein kleiner, frecher Hase, der den anderen Tieren immer auf den Nerv geht. Arian schrieb den Plot und ich zeichnete dazu. Wir glaubten, dass wir mit diesem Trickfilm den Durchbruch schaffen würden, aber es war ein totaler Flop. Danach verloren wir uns für einige Jahre aus den Augen. Ich ging zum Schweizer Fernsehen, war zuerst Regieassistentin, später konnte ich einige Kurzfilme, vor allem Dokumentarfilme, produzieren und für ‹10vor10› einige Reportagen. Eines schönen Tages rief Arian an und fragte, ob ich seine Sendung produzieren wolle. Ich verabschiedete mich vom öffentlich-rechtlichen TV, gründete eine kleine Firma und bin jetzt meiner eigener Chef.»

«Gingen Sie damit nicht ein grosses Risiko ein?»

«No risk no fun. Nein, im Ernst, ich wollte schon immer selbstständig arbeiten. Der Job beim Fernsehen hat Spass gemacht und ich habe extrem viel gelernt. Aber es war an der Zeit für eine Veränderung. Und bisher gibt mir der Erfolg recht.»

«Arian Nostramo ging wöchentlich über den Sender.»

«Vierundvierzig Sendungen pro Jahr. Super spannend. Es sind ja Livesendungen, da kannst du nichts rausschneiden. Gesagt ist gesagt, Versprecher gehören dazu, genauso wie die Morddrohung jenes Spinners am Montagabend.»

«Sprachen Sie nach der Sendung mit Arian über diesen Vorfall?»

«Nein, da lief alles ziemlich chaotisch ab. Normalerweise sitzen wir nach jeder Sendung zusammen, üben Manöverkritik bei einem Glas Wein. Am letzten Montag verschwand Arian sofort. Ich konnte ihm nicht einmal Tschüss sagen. Ein rabenschwarzer Tag … in jeder Beziehung.»

«Wie meinen Sie das?»

«Ich weiss schon vor der Sendung, wie der Abend abläuft. Wenn alle gut drauf sind, wird es hundertpro toll. Am Montag lief alles schief. Arian kam total schlecht gelaunt ins Studio, was selten oder praktisch nie vorkam. Kurze Zeit später hörte ich ihn mit Andrea Grossen streiten. Ich weiss aber nicht, um was es ging. Alura und ich testeten die Mikrofone, anschliessend versuchte Alura zu schlichten. Da drehte Arian vollkommen durch und warf ein Mikro nach ihr. Jason hielt Arian dann fest, weil wir alle dachten, dass er auf Alura oder Andrea losgehen würde. Andrea Grossen ist noch vor der Sendung wutentbrannt verschwunden. Der beste Auftakt für einen gemütlichen Montagabend. Als wäre es noch nicht genug, legte sich Arian plötzlich mit Jason an.»

«Konnten Sie hören, weshalb sie stritten?»

«Nein. Ich vermute, Arian war sauer, weil sich Jason in den Streit eingemischt und ihn festgehalten hatte. Wie auch immer, Jason wollte danach nicht mehr auftreten. Alura musste ihre ganze Überzeugungskraft einsetzen, damit er bei der Stange blieb. Wie der Abend dann endete, wissen Sie ja.»

«Konnten Sie nach der Sendung mit Alura darüber sprechen?»

«Die war wortkarg wie selten. Sie nippte nur an ihrem Wein, sass nachdenklich da. Ich versuchte mehrmals, das Gespräch in Gang zu bringen. Sie ist dann einfach aufgestanden und verschwunden. Ich sass zum Schluss mit meiner Crew und Irion noch einige Zeit da, wie bestellt und nicht abgeholt.»

«Und Jason?»

«Der geht immer gleich nach der Sendung. Livesendungen sind nicht sein Ding. Er wirft immer vorher etwas ein, um sich ruhig zu stellen, und das nicht zu knapp. Und, wenn die Show vorbei ist, geht er wie vom Teufel gehetzt nach Hause.»

«Jason und Irion sitzen immer rechts hinter Arian?»

«Genau. Abwechslungsweise, immer nach dem gleichen Schema. Zuerst Jason, dann Irion, dann wieder Jason. Für Jason ist das Ganze eine einzige Tortur. Irion ist da schon viel cooler. Sehen Sie sich die Sendungen an, Herr Kommissär?»

«Ab und zu», murmelte Ferrari. «Sie wissen also nicht, um was es bei den Streitereien ging?»

«Es knistert schon länger im Gebälk. Ich habe sehr feine Antennen und diese Misstöne gefielen mir gar nicht. Schliesslich lebe ich von dieser Sendung. Ich versuche zwar, neue Kunden zu gewinnen, aber das ist verflucht schwer. Die Konkurrenz ist gross.»

«Wie lange gibt es schon eine Missstimmung?»

«Einige Monate. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass sich Arian abseilen wollte. Der Spassfaktor war irgendwie vorbei. Ich glaube, der Gurunimbus wuchs ihm über den Kopf. Er hatte es satt, auf der Strasse von Leuten angehimmelt oder verflucht zu werden.»

«Die Geister, die er rief …»

«So in etwa. Auf jeden Fall versuche ich seit Monaten krampfhaft, mich neu zu orientieren. Klumpenrisiko nennt man das wohl. Ich bin vollkommen von der Sendung abhängig.»

«Sie werden doch dank den letzten Jahren ein gutes Polster haben.»

«Nicht wirklich. Die Einrichtung war nicht ganz billig. Alles auf Kredit. Andrea schoss mir das Kapital vor. Im nächsten Mai ist die letzte Rate getilgt. Dann gibts eine Riesenfete, falls die Sendung dann noch läuft.»

«Weshalb soll es Nostramo-TV nicht mehr geben?»

«Weil Arian tot ist.»

«Aber es gibt ja noch Alura, Irion und Jason.»

«Alura könnte ich mir vorstellen. Ja, sie würde es gut machen. Irion und Jason nicht. Das sind zwei mehr oder weniger gute Backgroundtypen, doch als Frontmen ungeeignet.»

«Andere sehen eher Jason als Nachfolger.»

«Dann müsste es aber im Stiftungsrat eine Kehrtwende geben.»

«Und warum?»

«Es ist ein offenes Geheimnis, dass Andrea Grossen mit Jason nicht auskommt.»

«Kennen Sie den Grund?»

«Es tauchen immer wieder Gerüchte auf. Andrea sei bei Jason abgeblitzt, was sie natürlich nicht goutiert habe. Dann schwirrt noch durch die Runde, dass Jason Arian lebendig beerben wollte. Der kleine Jason aus dem Hintergrund sägt am Stuhl von Arian. Daraufhin habe Andrea bei Jason einen Pfahl eingeschlagen. Aber wie gesagt, alles nur Gerüchte.»

«Und was denken Sie? Was ist wirklich geschehen?»

«Ich halte mich da raus. Eines stimmt, Andrea kann Jason nicht ausstehen, und sie wird sich im Stiftungsrat durchsetzen. Von daher ist klar, Alura wird Arians Nachfolgerin.»

«Und die Show geht dann weiter.»

«Ihr Wort in Gottes Ohr, Frau Kupfer. Ich befürchte leider etwas anderes. Es könnte nämlich durchaus sein, dass man mir am Freitag trocken mitteilt, dass es das gewesen ist. Aus die Maus.»

«Wie kommen Sie darauf?»

«Die Stiftungsräte sind keine Wohltäter. Wenn sie jetzt einen Schlussstrich unter die Sache ziehen, können sie Arian noch einige Zeit ausschlachten. Das Auge, Videos, T-Shirts, Kerzen, heilende Steine, Devotionalien aller Art. Eben alles, was sich über die Sendung im grossen Stil verkaufen lässt. Ich kann Ihnen versichern, das läuft tierisch. Jetzt nach seinem Tod werden die Umsätze nochmals nach oben schnellen. Absolut pervers! Aber so ist das eben.»

«Der Stiftungsrat könnte mit einer guten Nachfolgeregelung durchaus eine langfristige Lösung anstreben.»

«Ja, mit Risiko. Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass Alura das Charisma von Arian hat. Und ich befürchte, dass das die Stiftungsräte ebenso sehen. Umso dringender muss ich neue Kunden finden, sonst gehen hier bald die Lichter aus.»

Isabelle Gutmann sah nervös auf die Uhr.

«Wir wollen Sie nicht länger aufhalten. Falls wir noch etwas von Ihnen wissen möchten, melden wir uns.»

«Jederzeit! Nur nicht jetzt. Drücken Sie mir die Daumen.»

«Wenn wir schon hier sind, könnten wir doch den Nostramos einen Besuch abstatten, was meinst du?»

«Zu welchem Zweck, Nadine?»

«Um Jason und Irion kennenzulernen oder vielmehr um ihnen auf den Zahn zu fühlen.»

Der Überraschungsbesuch gelang, zumindest teilweise. Jason war zwar nicht in der Nostramo-Zentrale, aber Irion, der sie in ein kleines Büro führte. Im Fernsehen wirkte er grösser und korpulenter. Komisch. Vielleicht war das generell so, überlegte Ferrari. Jost Reber, alias Irion, plauderte selbstsicher drauflos. Seine Lebensgeschichte, reiches Elternhaus, Jurastudium, das er abbrach, um seiner wahren Berufung nachzukommen, schmückte er mit den verschiedensten Anekdoten aus.

«Und ich bereue es nicht. Arian ist ein Auserkorener gewesen», schwärmte er von seinem Meister.

Nadine, die mehrmals versuchte, seinen Redeschwall einzudämmen, verlor die Geduld.

«Können wir uns jetzt ein wenig über die letzte Sendung unterhalten?»

«Bitte», reagierte Irion pikiert.

«Wo waren Sie, als der Anruf mit der Morddrohung kam?»

«Ich sass hinter Arian. Die Sendung ist in verschiedene Themenkreise aufgeteilt. Eigentlich wären Rechtsfragen, also Streitereien unter Nachbarn, Freunden oder in der Familie behandelt worden. Aber so weit kam es ja dann nicht.»

«Wenn es um Lebensfragen ging, war Jason zuständig, und bei Rechtsfragen Sie?»

«In etwa.»

«Konnten Sie die Stimme erkennen, die Arian bedrohte?»

«Nein. Aber es ging auch alles so schnell. Bevor ich überhaupt richtig mitbekam, was da abläuft, war der Spuk vorbei.»

«Wie ging es danach weiter?»

«Arian verliess fluchtartig das Studio. Wir anderen sassen wie gewohnt noch zusammen.»

«Alle?»

«Ja.»

«Jason Untala auch?»

«Ich glaube schon … sicher bin ich mir allerdings nicht. Normalerweise geht er direkt nach der Sendung.»

«Es gab zwischen Arian und Andrea Grossen vor der Sendung einen Streit.»

«Woher … woher wissen Sie das?»

«Das spielt keine Rolle. Um was ging es bei diesem Streit?»

«Keine Ahnung. Das müssen Sie Andrea fragen.»

«Wie lange sind Sie im Studio geblieben?»

«Verdächtigen Sie etwa mich, Arian ermordet zu haben?»

«Reine Routinefrage.»

«Bis um halb zehn oder zehn. Ich wollte nicht allein sein. Das ging den anderen auch so.»

«Wer hat Arian ermordet?»

Irion kaute auf seiner Unterlippe herum. Er schien angestrengt nachzudenken.

«Ich … ich weiss es nicht, Frau Kupfer. Diese Handwerker vielleicht oder der Anrufer. Ich weiss es wirklich nicht.» Irion schaute auf die Wanduhr. «Brauchen Sie mich noch? Ich muss dringend weg.»

Nadine sah kurz zu Ferrari rüber, der nachdenklich den Kopf schüttelte.

«Im Augenblick nicht, Herr Reber. Aber vielleicht kommen wir nochmals auf Sie zu.»

«Jederzeit, Frau Kupfer, ich bin meistens hier.»

«Er kennt den Mörder!»

«Ja, oder er vermutet, wer es sein könnte, Nadine.»

«Weshalb sollte ich nicht weiterfragen?»

«Das wäre kontraproduktiv gewesen. Auf die Frage nach Arians Mörder hat er zugemacht, er wirkte wie versteinert. Wir behalten ihn aber im Auge.»

«Wenn er den Mörder kennt, muss er aus dem Umfeld der Nostramos kommen.»

«Nicht unbedingt. Eine seiner Antworten war höchst interessant.»

«Was meinst du?»

«Wenn ich dich fragen würde, wer der Mörder ist, was würdest du dann spontan antworten?»

«Der Anrufer!»

«Genau. Und was waren seine Worte?»

«Auch der Anrufer.»

«Nicht ganz. Zuerst sagte er: ‹diese Handwerker vielleicht›, und erst danach: ‹oder der Anrufer›. Mangold und seine Freunde müssen bei der Gemeinschaft einen bleibenden Eindruck hinterlassen haben.»

«Siehst du, der Abstecher zu der Sekte hat sich gelohnt.»

«Es ist keine Sekte, Nadine. Wann begreifst du das endlich?!»

Am Ausgang stiess Nadine mit Jason Untala zusammen.

«Das wird schon zur Gewohnheit. Guten Tag Herr Kommissär, Frau Kupfer. Wollen Sie zu mir?»

«Wenn wir uns schon begegnen, wir hätten einige Fragen an Sie.»

«Bitte. Hier in der Kälte oder drinnen?»

«Das Gespräch dauert nicht lange. Das können wir auch hier draussen führen. Weshalb haben Sie sich mit Arian vor der Sendung gestritten?»

«Arian beschuldigte mich, gegen ihn zu arbeiten, was natürlich aus der Luft gegriffen war. Ich weiss wirklich nicht, wie er darauf kam. Er stellte mich vor das Ultimatum, bedingungslos zu ihm zu halten oder zu gehen. Ich versicherte ihm meine ewige Treue und sagte ihm: ‹Du bist unser Meister. Wir beten dich alle an.› Ich habe seit jener verhängnisvollen Nacht viel über unseren Streit nachgedacht.»

«Haben Sie gar keine Ahnung, warum er an Ihnen zweifelte?»

«Wenn ich das wüsste!»

«Sie sind nach der Sendung sofort gegangen, richtig?»

«Wie immer. Ich bin danach ausgelaugt, kann mich nicht mehr konzentrieren. Ich muss dann unbedingt abschalten. Das kann ich nur, wenn ich alleine bin. Ich spaziere dann eine Stunde planlos durch die Gegend, im Sommer wie im Winter. So erhole ich mich am besten.»

«Weshalb wurde Arian umgebracht?»

Jason sah Ferrari irritiert an.

«Haben Sie meine Frage verstanden?»

«Warum weshalb und nicht wer?»

«Wie Sie möchten. Weshalb wurde Arian umgebracht und wer ist der Mörder?»

«Ich kann beide Fragen nicht beantworten.»

«Eine Vermutung?»

«Keine. Seien Sie getrost, Arian wird uns ein Zeichen geben und uns auf die Spur des Mörders führen. Da bin ich mir sicher. Bis dahin müssen wir uns in Geduld üben.»

«Und wenn Ihr Meister uns keines gibt?»

«Dann, Frau Kupfer, wird der Mörder der irdischen Strafe entgehen, doch im Jenseits muss er dafür büssen.»

Jason verneigte sich und entschwand im Inneren der Zentrale.

«Die sind doch alle total verrückt. Die ganze Bande: Jason, Alura und dieser Irion», kommentierte Nadine.

«Könnte Jason unser Mörder sein?»

«Nicht abwegig. Aber mit welchem Motiv? Stimmt das Gerücht vielleicht doch, dass der kleine Jason seinem Oberguru das Wasser abgraben wollte?»

«Das müssen wir herausfinden. Ich würde ihn auf jeden Fall ganz oben auf unsere Verdächtigenliste setzen. Morgen wissen wir vielleicht schon mehr.»

Ferrari stieg auf der Heimfahrt am Bankenplatz aus und blieb vor dem Schaufenster der Buchhandlung Bider & Tanner stehen. Monika wünschte sich schon längst den neusten Bildband über Basel. Gesagt, getan. Mit dem Buch unter dem Arm schlenderte er um die Ecke und liess sich bei «au Bouquet» einen prächtigen Blumenstrauss zusammenstellen. Natürlich in Monikas Lieblingsfarben, Weiss und etwas Gelb. Mit Buch und Blumen lief er zu Hause ein. Nikki schaute ihn entgeistert an.

«Hat Mam Geburtstag?»

«Nein, wieso?»

«Puh! Gott sei Dank, ich dachte schon, ich hätte ihren Tag vergessen. Warum schleppst du dann solche Geschenke an?»

«Nur eine spontane Idee.»

Monika konnte ihr Glück gar nicht fassen.

«Das Buch wollte ich schon lange. Toll, dass du daran gedacht hast! Und der Blumenstrauss ist eine absolute Wucht!»

«Nur eine kleine Aufmerksamkeit.»

«Du … du musst mir nichts beichten, Francesco?»

«Beichten? Wieso?»

«Weil … nein, das war dumm von mir. Vielen, vielen Dank, mein Schatz!»

«Gern geschehen», murmelte Ferrari leicht verlegen.

«Heute ist das Spiel der Spiele. FCZ gegen FCB», hörte er Nikki aus dem Wohnzimmer rufen. «Wenn wir gewinnen, wird uns niemand mehr in der Meisterschaft stoppen. Schauen wir uns den Match zusammen an?»

«Ich weiss nicht. Vielleicht möchte Mam lieber etwas mit mir unternehmen.»

«Ich muss noch unbedingt ein paar Abrechnungen machen. Schau dir nur mit Nikki das Spiel an. Du weisst ja, das kann bei mir dauern.»

Der eingefleischte Fussballfan Ferrari konnte sich heute nicht auf das Spiel konzentrieren. Immerhin bekam er mit, dass seine Mannschaft mit Ächzen und Stöhnen und Dank der Unterstützung des Schiedsrichters, wie der gegnerische Trainer wutentbrannt nach dem Match ins Mikrofon schrie, zwei zu eins gewann. Nikki jubelte.

«Jetzt haben wir schon zwölf Punkte Vorsprung und das vor der Winterpause. Das gibt eine coole Rückrunde.»

«Wenn du dich da nur nicht irrst. Das heute war nicht gerade berauschend. Zum Glück haben Streller und Alex Frei noch zwei Tore geschossen. Wenn die verletzt sind, dann gute Nacht. Wer schiesst uns dann zur Meisterschaft?»

«Fabian Frei, Shaqiri, Xhaka, Huggel, Zoua und bald schon wieder Stocker.»

«Dein Glaube in allen Ehren. Gut, Shaqiri bringt frischen Wind ins Geschehen, er ist wirklich kreativ, ackert unermüdlich und kann den Ball halten. Fabian Frei und Xhaka haben auch Potential.»

«Sag ich doch. Gehen wir am Sonntag an den Match gegen Luzern?»

«Sicher. Wer bringt es deiner Mutter schonend bei?»

«Du, wer denn sonst?»

«Dann bringe ich es lieber gleich jetzt hinter mich.»

Monika wälzte sich durch eine Unmenge von Belegen.

«Weshalb tust du dir das eigentlich an? Du könntest doch locker einen Buchhalter bezahlen.»

«Weil ich es so will. Francesco …»

«Ja, Liebling?»

«Es ist doch alles mit dir in Ordnung?»

«Sicher. Warum fragst du?»

«Wegen … na ja … wegen dem Buch und dem riesigen Blumenstrauss. Normalerweise verwöhnst du mich nicht so.»

Na prima. Da schenkt man seiner Frau Buch und Blumen und, anstatt sich einfach zu freuen, wird sie misstrauisch. Andererseits fällt auf, was selten ist …

«Sagt dir der Name Yvo Liechti noch etwas?»

«Mit dem bist du doch zur Schule gegangen, oder?»

In der nächsten halben Stunde sprudelte es nur so aus Ferrari heraus. Er erzählte vom Besuch bei Liechti und davon, dass ihn die Worte seines ehemals besten Freundes aus der Bahn geworfen hätten, und wie elendig er sich fühlte.

«Wir rennen den ganzen Tag in der Gegend herum. Du wegen deinen Apotheken, ich auf der Suche nach meinen Mördern. Dabei gibt es viel Wichtigeres. Nur merkt man das oft erst, wenn es zu spät ist, wenn beispielsweise dein Partner unheilbar krank wird oder im Extremfall stirbt. Das kann doch nicht sein, Monika. Das darf nicht sein. Wir müssen endlich die wichtigen Dinge erkennen, sie schätzen, hüten und pflegen.»

Monika unterbrach ihre Arbeit und setzte sich zu Ferrari auf die Couch. Sie schmiegte sich eng an ihn.

«Ich liebe dich, Francesco! Weil du so bist, wie du bist.»

«Ich liebe dich auch, Monika.»

Eng umschlungen sassen sie einige Minuten da.

«Das mit Yvos Frau ist eine schlimme Sache.»

«Er kommt nicht darüber hinweg. Deshalb ist er auch im Kuratorium der Nostramo-Stiftung. Es ist ihm wichtig, Gutes zu tun. Irgendwie zur Sühne, zumindest kommt es mir so vor. Er glaubt nämlich fest daran, dass Lucie noch leben würde, wenn er sich mehr um sie gekümmert hätte. Jetzt hat er nur noch seine Tochter.»

«Sie ist bestimmt sein Ein und Alles. Wenn das mal gut geht, Francesco. Wir wissen ja wie Töchter im Teeniealter sein können.»

«Es muss. Er würde es nicht verkraften.»

«Ob dieser Nostramo nun ein Schwindler oder ein Heiliger gewesen ist, eines muss man ihm lassen, über die Stiftung hat er wirklich viel Gutes getan. Ich habe mich heute mit Sonja, die kennst du auch, sie war einmal hier …»

«Die mit den vielen Sommersprossen?»

«Genau, das ist Sonja. Sie arbeitet bei der Eidgenössischen Stiftungsaufsicht und ist voll des Lobes für die Nostramos. Es gäbe kaum eine Institution, die in den letzten Jahren so viele Projekte finanziert hat.»

«Das ist auch Yvos Verdienst.»

«Kommt ihr eigentlich voran?»

«Ja und nein. Einen Tatverdächtigen haben wir noch nicht. Dafür umso mehr offene Fragen. Apropos Frage …»

«Am Sonntag ist schon wieder ein Match.»

«Stimmt! Ein Heimspiel gegen Luzern.»

«Zwei Spiele so kurz aufeinander?»

«Das hängt mit der Champions League zusammen. Der Terminplan ist sehr eng, sodass der FCB praktisch nur noch englische Wochen hat.»

«Was für Wochen?»

«Englische. In Grossbritannien spielen sie oft Mittwoch, Samstag, Mittwoch oder eben wie heute Donnerstag, Sonntag und dann am nächsten Mittwoch wieder ein Auswärtsspiel in der Champions League. Ich kann am Sonntag auch zu Hause bleiben … der Match gegen Luzern ist nicht so wichtig.»

«Schwindler!»

«Es ist mein Ernst.»

«Ja, wenn es so ist, könntest du Nikki dein Ticket geben, dann nimmt sie einfach eine Freundin mit.»

«Hm … eigentlich würde ich schon gern … wenn es dir nichts ausmacht …»

«Aber sicher, mein Schatz. Ich kann mich die paar Stunden schon alleine beschäftigen.»

Ich sollte Monika öfters einen Blumenstrauss mitbringen!


12. Kapitel

Am Barfüsserplatz wurden bereits die ersten Vorbereitungen für den Weihnachtsmarkt getroffen. Noch knapp eine Woche, dann erstrahlt alles im Lichterglanz. Ferrari freute sich wie jedes Jahr auf die Vorweihnachtszeit mit ihrem unverkennbaren Duft nach Glühwein, Zimt und Läckerli. Nur schon der Gedanke an Brunsli, Mailänderli, Änis und Zimtsterne liessen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ja, ja, ich esse nun mal gern und dazu stehe ich auch. Während sich andere über den Santiglaus, den Adventskalender oder die Weihnachtsgeschichte freuen, denke ich an Weihnachtskonfekt und Christstollen. Na und? Ein kurzer Blick auf seinen Bauch brachte ihn jäh zur Besinnung. Ich werde mich in diesem Jahr zurückhalten, ganz bestimmt, denn es wird mit zunehmendem Alter immer schwieriger, das Gewicht zu halten. Beim Stichwort Alter zuckte der Kommissär unwillkürlich zusammen. Was war eigentlich aus dem familiären Weihnachtsmarktdrama mit den beiden alten Damen in der Hauptrolle geworden? Offenbar hatte sich dieses in Minne aufgelöst. Wenn es nur dabei bleibt und nicht etwa die Ruhe vor dem Sturm ist. Die Steinenvorstadt war am frühen Morgen noch menschenleer. Einzig einige kleinere Lieferwagen wurden abgeladen.

Ferrari setzte sich an seinen Schreibtisch und überflog die Tageszeitungen, die ihm Nadine auf den Tisch gelegt hatte. Arian Nostramo schien von den Titelseiten verschwunden zu sein. Thema Nummer eins war der Stellenabbau bei einem grossen Bauunternehmen, das kurz zuvor für das dritte Quartal des Jahres einen Rekordgewinn bekannt gegeben hatte. Unverständlich! Und eigentlich auch inakzeptabel. Manche lernen es wohl nie. Hatte denn die Bankenkrise vor einigen Jahren nichts bewegt? Viel zu wenig. Noch immer stand für einzelne Konzerne die Gewinnmaximierung an erster Stelle. Was mit den Menschen geschah, die entlassen wurden, interessierte sie nicht. Rekordgewinn und Entlassungen gingen einher, damit im nächsten Jahr die Gewinne nochmals anstiegen.

«Hast du das von der Körner-Gruppe gelesen? Eine Frechheit! Fünfhundert Entlassungen, und das kurz vor Weihnachten. Dagegen sollte es ein Gesetz geben. Der Staat müsste einschreiten können», echauffierte sich Nadine.

«Ob die Politiker dafür die Richtigen sind, bezweifle ich.»

«Du bist wohl Aktionär bei dem Bauunternehmen.»

«Das nicht. Übrigens, ich bin deiner Meinung. Aber ich bin dagegen, dass sich Politiker in die Wirtschaft einmischen. Stell dir unseren Staatsanwalt vor. Soll er plötzlich einem Baukonzern gute Ratschläge geben?»

«Schreckliche Vorstellung! Von daher ist es ein Wink des Schicksals, dass er bei der letzten Wahl sang- und klanglos untergegangen ist.»

«Ich habe alles gehört, Herrschaften!» Staatsanwalt Borer stand im Türrahmen. «Es ist immer gut, zu wissen, wer auf welcher Seite steht.»

Nadine schmunzelte.

«Trauen Sie es sich denn zu, einen Körner-Konzern zu leiten?»

«Meine liebe Frau Kupfer! Unterschätzen Sie mich nicht. Ich würde das mit links hinkriegen. Besser als diese hoch bezahlten, sogenannten Spitzenmanager.»

«Verkauf deine Aktien, Francesco! Körner macht bald Konkurs.»

«Sie verkennen die Realität, Frau Kupfer! Gerade gestern führte ich mit Gustav Berger ein längeres Gespräch.»

«Dem Verwaltungsratspräsidenten der Leher AG?»

«Eben diesem. Er bot mir einen Sitz im Verwaltungsrat an. Das würde er wohl kaum, wenn er mich nicht für fähig hielte. Ich musste leider ablehnen. Es wäre eine zu grosse zusätzliche Belastung gewesen.»

«Kauf ja keine Aktien von Leher, Francesco!»

«Sie sind aber sicher nicht da, um mit uns über Konzerne zu sprechen, Herr Staatsanwalt.»

«Das nicht. Trotzdem war es gut, zu vernehmen, wie Sie zwei von mir denken. Ich werde es mir merken.»

«Wie geht es Ihren Pflanzen?»

«Sie gedeihen prächtig. Morgen kommt das hoch gepriesene Klimagerät. Dann werden sie sich bald bis zur Decke ranken.»

«Das Büro unseres Staatsanwalts wird zum Urwald und er kann sich dann wie Tarzan von Liane zu Liane schwingen.»

«Ha, ha! Ihre Scherze sind geradezu peinlich, Frau Kupfer … Ich wollte mich erkundigen, ob es Neues in Ihrem Fall gibt, Ferrari.»

«Es gab anscheinend Streit zwischen Andrea Grossen, einer Stiftungsrätin …»

«Ich kenne Andrea. Eine hervorragende Finanzfachfrau.»

«… und Arian Nostramo. Wir sind eigentlich schon auf dem Weg, um sie deswegen zu befragen.»

«Die Familie Grossen ist ziemlich einflussreich in Basel.»

«Verstehe, Herr Staatsanwalt. Wir werden uns dementsprechend benehmen.»

«Wers glaubt, Herrschaften, wers glaubt!», seufzte Borer und verliess kopfschüttelnd das Büro.

Das Bankhaus Grossen, eine Privatbank mit Sitz in einem unauffälligen Gebäude an der Schneidergasse, gehörte zu den ersten Adressen in der Vermögensverwaltung.

«Siehst du den Lällekönig?»

«Vor hier aus? Da müsste ich Röntgenaugen haben. Ich bin nicht Supergirl.»

«Dann schau nach oben.»

Am Dachfirst eines Eckhauses streckte ihnen ein Lällekönig die Zunge heraus.

«Es gibt mehrere in der Stadt. Ursprünglich befand er sich am Grossbasler Rheintor.»

«Lustig. Gibts auch welche im Kleinbasel?»

«Ich glaube nicht.»

«Aha. Der Herr Historiker ist sich nicht ganz sicher. Wissen und glauben sind zwei Paar Stiefel.»

«Hm.»

Andrea Grossen holte sie am Empfang ab und führte sie in ein Sitzungszimmer im obersten Stock. Ferrari tippte Nadine leicht an und deutete auf ein Amulett, das mit funkelnden Diamanten gefasst an einer schönen Goldkette über der hoch geschlossenen Bluse baumelte. Es war das Auge des Sehers.

«Darf ich kurz auf den Balkon?», fragte der Kommissär.

«Bitte. Seien Sie aber vorsichtig, es ist glitschig.»

Trotz der Kälte stand Ferrari einige Minuten auf dem Balkon und genoss die herrliche Aussicht auf die benachbarten Dachgärten. Basel war einfach wunderbar. Der Rhein, die alte Bausubstanz und die vielen verwinkelten Orte. Wenn diese Häuser Geschichten erzählen könnten, das wäre unendlich spannend. Vom Haus gegenüber winkte ihm eine Frau zu, die im Mantel das letzte Laub auf ihrem Dachgarten zusammenwischte. Der Kommissär winkte freundlich zurück.

«So ein Altstadthaus hat schon Atmosphäre.»

«Es zieht durch alle Ritzen und wenn du etwas ändern willst, pocht der Denkmalschutz an die Tür. Wenn Sie das unter Atmosphäre verstehen», lachte Andrea Grossen. «Kaffee, Tee, Mineral?»

«Einen Kaffee, bitte. Obwohl wir bei Alura Randa damit nicht gut angekommen sind.»

«Das kann ich mir gut vorstellen, Frau Kupfer. Alura ist eine Teeliebhaberin. Damit wären wir ja auch schon beim Thema», ihre Stimme klang nachdenklich und irgendwie traurig.

«Wie standen Sie zu Arian Nostramo?»

«Er war … er war ein sehr, sehr guter Freund.»

Tränen schimmerten bei diesen Worten in ihren Augen.

«Hatten Sie ein Verhältnis mit ihm?»

Na ja, das ist wohl nicht das, was Borer unter Diskretion versteht, Nadine!, schoss es Ferrari durch den Kopf.

«Nein, kein Verhältnis. Arian war meine grosse Liebe.»

«Davon ist aber nie etwas an die Öffentlichkeit gedrungen.»

«Das wollten wir auch nicht. Sonst hätten wir uns vor Paparazzi nicht mehr retten können. Arian Nostramo, der grosse Hellseher, und Andrea Grossen, die Tochter des Privatbankiers! Das wäre ein gefundenes Fressen für die Medien gewesen. Es gibt viele Aufnahmen von Arian und mir, etwa bei seinen Auftritten oder zuletzt an der AVO Session. Da waren wir auch zusammen, aber wir traten öffentlich nie als Paar auf. Wir befürchteten immer, dass es einmal rauskommt. Doch irgendwie ist niemand auf die Idee gekommen, das war unser Glück.»

«Ich glaube, gelesen zu haben, dass Sie in den USA gewesen sind», formulierte Ferrari umständlich.

«Bis vor einem Jahr. Ich arbeitete dort zwei Jahre lang in einer Privatbank, bei der wir eine Minderheitsbeteiligung halten.»

«Hielten Sie während dieser Zeit den Kontakt zu Arian aufrecht?»

«Ich habe mit Yvo Liechti und Arthur Schwegler vor vier Jahren die Stiftung ins Leben gerufen. Zu diesem Zeitpunkt waren Arian und ich nur Freunde. So richtig gefunkt hat es erst nach meiner Rückkehr», Tränen liefen über ihre Wangen. «Ich bin aber immer zu den Sitzungen des Stiftungsrates zurückgeflogen. Vier Mal pro Jahr. Wir legten die Daten so, dass wir es mit anderen Terminen in Basel verbinden konnten. Es war für Arthur gar nicht immer leicht, Yvo und mich zu koordinieren.»

«Und seit Ihrer Rückkehr sind sie ein Paar.»

«Unsere Gefühle füreinander wuchsen wohl unbemerkt über Jahre und eines Tages war sie da, die Liebe, gross und intensiv, einmalig und unbeschreiblich. Es war keine Liebe auf den ersten Blick oder so. Bei Arian fühlte ich mich schon immer geborgen, er war mein Leben … Nach einem Auftritt im ‹Stadtcasino› gingen wir zusammen im ‹Chez Donati› essen. Danach schliefen wir zum ersten Mal miteinander.»

Nadine beobachtete amüsiert, wie Ferrari errötete.

«Der damalige Event war ziemlich umstritten. Ich habe die Artikel und vor allem die Leserbriefe gelesen.»

«Man glaubt an Arian oder man hält ihn für einen Betrüger. Etwas dazwischen gibt es nicht. Was ist Ihre Meinung, Frau Kupfer?»

«Er war ein charismatischer Schwindler.»

«Und Sie, Herr Kommissär?»

«Ich … nun … ich … ja, ich bin der Meinung, dass er kein Betrüger gewesen ist. Er half vielen Menschen.»

Andrea Grossen lächelte.

«Sehen Sie. Entweder so oder so.» Ihr Gesichtsausdruck wurde sehr ernst. «Arian war jemand ganz Besonderer. Ich habe noch nie einen Menschen wie ihn kennengelernt. Sein einziges Ziel war, andere glücklich zu machen.»

«Und sich selbst, indem er im Luxus lebte.»

«Die Villa und sein Vermögen? Das bedeutete ihm nichts. Sein Lebenssinn und sein Glück hingen nicht von materiellen Dingen ab.»

«Sagen das nicht immer diejenigen, die ohnehin keine Sorgen haben?»

«Anscheinend definieren Sie Sorgen über den Begriff Geld. Ist das nicht eine Spur zu einfach, Frau Kupfer?»

«Ich meine damit, dass das Geld eine wichtige Rolle spielt, auch bei den Reichen.»

«Ohne Zweifel. Schauen Sie sich in diesem Gebäude um, alles vom Feinsten. Das erwarten unsere Kunden von uns.»

«Ich hätte eher das Gegenteil erwartet», wunderte sich Ferrari. «Bescheidenheit statt Prunk.»

«Sie meinen im gut baslerischen Stil. Nun, wir sind eine Privatbank, Herr Kommissär. Bei uns verkehren nur Leute, die über ein stattliches Vermögen verfügen. Mit einigen Millionen sind sie dabei, eine allein reicht bei uns noch lange nicht. Diese Kunden geniessen den Reichtum, ihren und denjenigen ihrer Geschäftspartner. Wir sind sehr erfolgreich und das zeigen wir unseren Kunden. Dadurch steigt das Vertrauen der Anleger.»

«Sie behaupten also, dass Arian überhaupt kein Interesse an Geld hatte.»

«Das behaupte ich nicht, das weiss ich, Frau Kupfer. Arian lebte für Höheres. Manchmal schoss er auch übers Ziel hinaus, aber er glaubte an seine Berufung.»

«Wie übers Ziel hinaus?»

«Eine Frau, ich weiss ihren Namen nicht mehr, rief vor einiger Zeit in der Sendung an. Eheprobleme. Arian gab ihr einige Ratschläge. Zwei Tage später tauchte sie an der Welschmattstrasse auf und verfolgte ihn so lange, bis er sich bereit erklärte, ein Gespräch mit ihrem Mann zu führen. Das endete in einer Katastrophe. Arian ist in diesem Fall einfach zu weit gegangen. Ich nahm kein Blatt vor den Mund und wir stritten uns deswegen heftig. Ratschläge am TV ja, aber doch nicht bis hin zur persönlichen Eheberatung ausserhalb des Studios.»

«Wann war das?»

«Es fing vor ungefähr zwei Monaten an und vor drei Wochen ist es eskaliert.»

Ferrari überlegte, ob er die Sendung damals gesehen hatte. Vermutlich schon. Sie würden sich von Isabelle Gutmann die letzten zehn Folgen besorgen.

«Sie stritten sich am vergangenen Montag kurz vor seinem Tod ebenfalls mit ihm.»

«Oh! Die Wände im Studio hören mit. Ja, das stimmt. Ich war total sauer auf ihn. Er wollte seine Villa und sein Aktienpaket verkaufen.»

«Das ist doch kein Grund für einen Streit.»

«Doch, sehr wohl. Er hat mir nichts davon erzählt und als ich ihn zur Rede stellte, wich er mir aus. Erst nach heftigem Insistieren stand er endlich dazu. Arian meinte, er wolle in Zukunft wieder in seiner Wohnung im Kleinbasel leben, der ganze Pomp in Riehen würde ihn ersticken. Ich fragte ihn, weshalb er mich nicht mit dem Verkauf beauftragt habe. Die Antwort war deutlich: weil es mich nichts angehe und weil ich ihm bestimmt vom Verkauf abgeraten hätte. Da bin ich ausgerastet.»

«Woher wussten Sie von den Verkaufsabsichten?»

«Arthur hat sich verplaudert.»

«Alura Randa und Jason Untala versuchten den Streit zu schlichten. Richtig?»

«Sie sind bestens informiert, Frau Kupfer. Es waren unschöne Szenen … so unnötig … und wenig später war Arian tot …» Sie sass mit gesenktem Kopf da. «Wir konnten uns nicht einmal aussöhnen. Arian fehlt mir. Ich weiss nicht, was ich ohne ihn anfangen soll», flüsterte sie.

Nadine wollte sie trösten, aber Ferrari hielt sie mit einem warnenden Blick zurück.

»Arian war die wichtigste Person in meinem Leben. Es gab … es gab … ich bin nicht freiwillig in die USA gegangen. Ich war damals in eine tiefe Depression gefallen, liess niemanden an mich ran. In meiner Verzweiflung floh ich aus Basel, doch in den Staaten wurde es noch schlimmer. Nach …», sie blickte beschämt zu Boden, «nach einem missglückten Selbstmordversuch bin ich zurückgekommen. Ich verbrachte einige Monate in der PUK. In dieser Zeit und vor allem danach kümmerte sich Arian um mich. Daraus ist mehr geworden, die Liebe meines Lebens.» Andrea Grossen atmete ein paar Mal tief ein und aus, bevor sie weitersprach. «Ich erzähle Ihnen all das, damit Sie erkennen, dass Arian ein ganz anderer Mensch war, als Sie vermuten, Frau Kupfer. Er war liebevoll, einfühlsam, hilfsbereit, ja selbstlos. Er sog die Probleme anderer Menschen auf. Oft mehr, als er verkraften konnte. Doch sein Glaube war stark, sehr stark. Arian war überzeugt, dass sein Dasein von einer höheren Macht gesteuert wurde.»

«Und Sie? Glauben Sie auch daran?», fragte Nadine leise.

«Arian war mein Gott! Ich hätte alles für ihn getan, und nicht nur ich. Aber das wollte er nicht. Arian war der Auserkorene, bestimmt dazu, den Leidenden zu helfen … jetzt ist er nicht mehr da … ohne ihn ist die Welt arm geworden.» Andrea Grossen setzte sich aufrecht hin und berührte ihr Amulett. «Finden Sie Arians Mörder. Finden Sie ihn schnell oder ich werde ihn finden.»

«Wie wollen Sie das anstellen, Frau Grossen?»

«Ich werde eine Belohnung aussetzen, ein Kopfgeld. Zehn Millionen Franken für den, der mir den Kopf des Mörders vor die Füsse legt, Frau Kupfer. Und bei allem, was mir heilig ist, ich werde ihn finden. Das bin ich Arian schuldig. Er hat nie jemandem etwas zuleide getan.»

«Darf ich Ihnen noch eine weitere Frage stellen, Frau Grossen?»

Wie in Trance sah die Bankfrau den Kommissär an.

«Bitte.»

«Ich hege den Verdacht …»

Nadine schüttelte den Kopf. Jetzt kam wieder so ein Schachtelsatz à la Francesco Ferrari.

«… ich meine, bei unseren Ermittlungen haben wir davon Kenntnis genommen, dass …»

«Der Kommissär möchte Sie fragen, warum Sie Jason hassen?»

«Hassen? Ein grosses Wort, Frau Kupfer. Ich mag ihn nicht. Ich traue ihm nicht über den Weg.»

«Gibt es dafür einen Grund?»

«Er ist mir zu devot. Solche Menschen sind nicht ehrlich. Die warten förmlich darauf, dass du Schwäche zeigst, um dir blitzschnell ein Messer in den Rücken zu stechen.»

«Können Sie sich vorstellen, dass er Arians Job übernehmen wollte?»

«Es ist kein Job gewesen, Frau Kupfer. Arian war berufen. Ist damit Ihre Frage beantwortet?»

«Und wie sieht es mit seiner Nachfolge aus?»

Erneut griff sie nach dem Amulett.

«Arian war einmalig. Es wird ihn niemand ersetzen können. Niemand. Keine Alura, kein Jason, kein Irion. So eine sinnlose Tat … so eine sinnlose Tat», monoton wiederholte sie die letzten Worte.

Andrea Grossens Blick verlor sich in der Weite. Wie in Trance verabschiedete sie sich vom Kommissär und seiner Assistentin.

Auf der Strasse sah Nadine nochmals zum Lällekönig hoch. Er streckte ihr die Zunge heraus, doch das Lachen war ihr vergangen.

«Trinken wir im ‹Schiesser› einen Kaffee?»

«Ja, einen doppelten Espresso kann ich jetzt gut vertragen. Puh! Das eben ist mir echt unter die Haut gegangen.»

«Mir auch … und wie!», bestätigte Ferrari.

«Die ist voll durch den Wind. Sie hat ihn geliebt. Mehr noch, sie hat ihn angebetet.»

«Arian war ihr Gott.»

«Glaubst du das mit der Belohnung?»

«Sie scherzt nicht. Wir sollten den Fall rasch lösen, bevor plötzlich dubiose Gestalten auftauchen, die scharf auf die Belohnung sind.»

Sturmartige Böen setzten ein und die ersten dicken Tropfen fielen. Gerade noch rechtzeitig erreichten sie das Café «Schiesser».

«Glück gehabt», Nadine fuhr mit der Hand durch ihre Haare.

«Ja. Mmh, wie es hier duftet. Hast du die handgefüllten Truffes gesehen? Ein Gedicht, sage ich dir. Tradition verpflichtet.»

«Wie bitte?»

«Nur eine kleine Anspielung … schon gut. Wusstest du, dass dieses Traditionshaus bereits in der vierten Generation von Stephan Schiesser geführt wird? Und dass der Gründer, der Konditor Rudolf Schiesser, ein Glarner war?»

Nadine schüttelte den Kopf und trank in einem Zug den Espresso.

«Okay, ich schweife ab. Geschichte interessiert mich eben.»

«Ich weiss, Francesco, ich weiss. Ich beantrage daher, dass du im nächsten Leben Historiker wirst oder noch besser Lehrer.»

«Hm.»

«Darf die Grossen überhaupt ein Kopfgeld aussetzen?», kam Nadine auf das eigentliche Thema zurück.

«Sicher darf sie das.»

«Auch in dieser Höhe?»

«Die Summe spielt keine Rolle. Wir müssen uns unbedingt die Sendungen anschauen und diese Frau auftreiben, mit deren Mann sich Arian unterhalten hat. Vielleicht finden wir hier den Schlüssel zur Lösung.»

«Ich rufe nachher Isabelle Gutmann an. Und wenn der Streit zwischen den beiden um etwas ganz anderes ging?»

«Zum Beispiel?»

«Ich könnte mir vorstellen, dass Andrea eine Klette ist. Vielleicht hatte Arian nicht nur vom Reichtum genug, sondern wollte sich generell von alten Zöpfen befreien. Ob da noch Platz für Andrea Grossen war?»


13. Kapitel

Der Kommissär schrieb seine Gedanken stichwortartig auf. Andrea Grossen und Arian, Liebe, Leidenschaft, Eifersucht, Trennung? Alura Randa, Konkurrenzsituation. Unsinn! Auch wenn sie von der Stiftung höchstwahrscheinlich als Nachfolgerin gewählt wird, konnte sich Ferrari beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Sendung weiterhin von Erfolg gekrönt sein würde. Er strich Alura wieder durch. Jason Untala, stiller Schaffer im Hintergrund, der auf Arians Posten scharf ist? Andrea vermutete das. Hasste sie ihn wirklich deshalb oder war sie bei ihm abgeblitzt? Ferrari entschloss sich, Jason als einen der Hauptverdächtigen auf die Liste zu setzen. Irion. Weshalb hiess er nur Irion und nicht Irion irgendwie? Was solls. Nur fassbar war er nicht, eine seltsame Figur. Josef Mangold, heisser Kandidat. Arian und seine Gefolgschaft versauen ihm die Geschäfte. Finanzielle Situation von Mangold überprüfen, schrieb der Kommissär neben den Namen. Mangold hält Arian für einen gefährlichen Sektierer. Sicher ein Grund, um ihn aus dem Weg zu schaffen. Der Unbekannte am Telefon, schwierig zu identifizieren. Vielleicht sogar der Ehemann dieser Frau, der Arian helfen wollte. Arthur Schwegler? Yvo Liechti? Die beiden kamen für Ferrari als Täter nicht infrage. Isabelle Gutmann? Sie sägt wohl kaum den Ast ab, auf dem sie sitzt.

«Fertig mit deinem Puzzle?»

«Ich notiere mir nur die Namen der möglichen Täter.»

«Und die wären?»

«Mangold steht bei mir ziemlich weit oben auf der Liste. Konntest du seine finanzielle Situation überprüfen?»

«Die sieht trostlos aus, bis zum letzten Dachziegel verschuldet. Er hätte einen der beiden Grossaufträge dringend gebraucht. Was ist mit Andrea Grossen, dieser sektiererischen Kuh Alura Randa, Jason Untala, Irion und den Stiftungsräten? Und nicht zu vergessen der anonyme Anrufer und der Ehemann jener Frau, der Arian helfen wollte?»

«Schwegler und Yvo würde ich weglassen, die haben kein Motiv. Andrea Grossen schon eher. Aus Liebe und aus Eifersucht wurde schon mancher Mord begangen. Bei Alura Randa bin ich unsicher. Eher nein. Mein Favorit ist Jason Untala. Warum, kann ich dir nicht sagen, ein Bauchgefühl. Mit dem müssen wir uns intensiver auseinandersetzen. Irion bleibt auch auf der Liste, er hat so gar keine Kanten und Ecken, eigentlich auch keine Konturen. Das irritiert mich.»

«Gehen wir?»

«Wohin?»

«In die Efringerstrasse.»

«Und was machen wir dort?»

«Wir schauen uns in Arians kleiner Wohnung um, von der niemand etwas weiss ausser Alura und ihm, wie Arthur Schwegler behauptet. Was aber nebenbei nicht stimmt, weil auch Andrea Grossen davon wusste.»

Bei der Fahrt durchs Horburgquartier wurden bei Ferrari Erinnerungen an seine Kindheit wach. Es hat sich vieles verändert und doch, einige Dinge waren noch so wie früher.

«Kannst du hier in die Oetlingerstrasse einbiegen.»

Nadine riss im letzten Augenblick das Steuer nach rechts.

«Sag das doch früher!»

«Halt hier bitte rechts an.»

Ferrari stieg aus, überquerte die Strasse und schaute durch die verstaubten Fenster eines leeren Geschäfts.

«Und, was gibts da so Spannendes?»

«Hier bin ich in meiner Kindheit zum Coiffeur gegangen. Der lebt vermutlich gar nicht mehr.»

«Ist ja auch schon ein paar Jährchen her.»

«Meine Eltern mussten mich jedes Mal dazu zwingen. Dieser Bader kannte nur eine Frisur, den Bürstenschnitt! Aber ich wollte keine kurzen Haare.»

«Das hängt dir noch heute an. Ziemlich langer Zopf für dein Alter.»

Ferrari fuhr sich durchs Haar.

«Es gab jedes Mal ein Drama. Wenn die Haare so richtig schön lang waren, wurde ich skalpiert. Ich hätte dem Kerl den Hals umdrehen können, inklusive meinen Eltern.»

«Und das in einer Zeit, wo alle mit verlaustem, langem Haar und Schlaghosen rumliefen. Nur der kleine Franco durfte nicht. Tragisch.»

«Nicht nur der kleine Franco. Ich habe mir vor kurzem Fotos aus der Primarschulzeit angeschaut. Wir sehen alle gleich bieder und brav aus. Die Zeiten ändern sich zum Glück, denn die Veränderung ist eine Chance und oftmals die einzige Konstante im Leben.»

«Wenn sich der Herr nun wieder von der Vergangenheit in die Gegenwart bequemen würde, könnten wir einen Zahn zulegen. Ich schlag ja schon Wurzeln.»

«Den jungen Menschen fehlt das Verständnis für die Vergangenheit.»

«Wie Sie meinen, Herr Oberdozent.» Nadine schob den Kommissär unsanft zum Auto. «Ich habe heute noch ein Date. Und vorher möchte ich noch einigen Schreibkram erledigen.»

«Ah, deshalb das Tempo. Mit Noldi?», rutschte es Ferrari heraus.

«Das geht dich überhaupt nichts an. Wenn ich es dir erzähle, rufst du sofort Paps in Bern an.»

«Das würde ich niemals tun.»

«Keine Chance, von mir erfährst du nichts. Na, worauf wartest du? Steig endlich ein.»

Beim vierten Versuch klappte es, die Tür war offen. Eigentlich erstaunlich bei einem Schlüsselbund mit unzähligen Schlüsseln. Arians Appartement im zweiten Stock eines Mehrfamilienhauses war wohnlich eingerichtet. Zweckmässige Möbel, ein kleiner Fernseher, Bücher, ein paar Landschaftsfotos an den Wänden, Küche mit Wohnzimmer kombiniert.

«Woher hast du eigentlich den Schlüsselbund, Nadine?»

«Aus der forensischen Abteilung. Woher sonst? Das sind doch die Schlüssel, die Arian auf sich trug … Hier wohnt jemand!»

«Wie kommst du darauf?»

«Es wirkt belebt. Eine Wohnung, die leer steht, sieht anders aus.» Nadine öffnete den Kühlschrank. «Siehst du! Milch, Butter, Eier, Wurst, sogar Fisch.»

«Wer soll hier wohnen?»

«Bin ich die Hellseherin?»

«Dann machen wir jetzt einen raschen Abgang und lassen die Wohnung überwachen.»

«Wir könnten die Nachbarn fragen.»

«Nein, wir schliessen ab und verschwinden. Ruf Stephan an. Er soll eine Streife in Zivil organisieren. Das Wohnzimmer geht auf die Strasse hinaus. Wenn das Licht angeht, sollen sie uns benachrichtigen.»

«Aber nicht heute Abend.»

«Schon klar. Sonst geht dein Date flöten.»

Nadine verzog sich in ihr Büro. Mürrisch starrte Ferrari auf den Papierstapel, der sich auf seinem Schreibtisch gefährlich in die Höhe türmte. Alles längst fällige Büroarbeiten. Nicht mein Ding, dieser Schreibkram, aber es muss auch sein. Als er gegen Abend Nadine etwas fragen wollte, war seine Kollegin bereits ausgeflogen. Mit neidischem Blick betrachtete er den fein säuberlich aufgeräumten Schreibtisch. Nicht so wie bei mir. Was solls. Papier ist geduldig und kann warten. Da kommt es auf ein, zwei Tage mehr oder weniger auch nicht mehr an. Ich glaube, ich mache für heute Schluss. Kaum gedacht, winkte Stephan Moser.

«Es ist jemand in der Wohnung, Francesco.»

«Dann wollen wir mal.»

«Wo ist Nadine?»

«Eine Verabredung.»

«Noldi?»

«Ich schweige wie ein Grab, Stephan.»

Kommissär Ferrari läutete an der Eingangstür. Sekunden vergingen, ohne dass jemand öffnete.

«Die unbekannte Person hat die Lichter gelöscht», flüsterte Moser. «Bist du bewaffnet, Francesco?»

«Nein. Wozu auch? Meine Pistole liegt sicher in meinem Schreibtisch.»

Stephan Moser zog seine Dienstwaffe und entsicherte sie. Ferrari klingelte im Parterre, hielt dem verdutzten Mieter seinen Ausweis unter die Nase, während Stephan sich an ihm vorbeizwängte und in den zweiten Stock stürmte. Ferrari keuchte hinterher und klopfte energisch an die Wohnungstür.

«Hallo! Wir wissen, dass Sie da sind. Machen Sie bitte auf, wir sind von der Polizei.»

Keine Reaktion. Einzig die gegenüberliegende Wohnungstür wurde einen Spalt breit geöffnet. Moser gab der Nachbarin zu verstehen, dass sie sich besser verziehen soll.

«Zum letzten Mal! Schliessen Sie sofort die Tür auf!», rief Ferrari.

Langsam drehte sich der Schlüssel im Schloss. Stephan Moser öffnete mit der Pistole im Anschlag und einem schnellen Ruck die Wohnungstür. Im Gang stand eine zierliche Frau, die langsam zu Boden sank. Umständlich drückte Moser seine Waffe in das Holster.

«Die Frau ist ohnmächtig, Francesco. Komm, wir legen sie aufs Bett.»

Vorsichtig trugen sie die Frau ins Schlafzimmer. Wenn ich dich brauche, bist du nicht da, Nadine!, haderte Ferrari. Die ungefähr fünfzigjährige Frau hustete und öffnete die Augen. Ängstlich sah sie zuerst zu Stephan Moser, dann zu Ferrari.

«Sie sind im Gang ohnmächtig geworden. Keine Angst. Wir sind von der Polizei.»

Ferrari setzte sich auf die Bettkante.

«Ruf bitte Nadine an, Stephan. Ich brauche sie.»

Die Frau richtete sich langsam auf.

«Ich heisse Francesco Ferrari. Ich bin von der Basler Polizei. Darf ich Ihren Namen wissen?»

«Susanne …. Susanne Im Obersteg. Was wollen Sie von mir?», hauchte sie. Ihre Stimme klang fein und irgendwie zerbrechlich.

«Wir ermitteln in einem Mordfall», begann der Kommissär unbeholfen. «Arian Nostramo. Sie haben sicher davon gehört.»

«Bitte gehen Sie. Es geht mir nicht gut.»

Moser winkte Ferrari zu sich in den Flur.

«Nadine kommt, aber sie ist verdammt sauer.»

«Hm! Das kann ja lustig werden.»

«Soll ich unseren Psychiater rufen?»

«Warten wir, bis Nadine da ist. Sie heisst Susanne Im Obersteg. Mehr konnte ich nicht aus ihr rausbekommen.»

«Die ist arg verängstigt.»

Ferrari brachte ihr ein Glas Wasser und setzte sich anschliessend zu Stephan Moser ins Wohnzimmer. Soll sich Nadine mit ihr unterhalten, von Frau zu Frau.

«Brauchst du mich noch, Francesco? Heute ist einiges los. Ich muss zum Petersplatz. Dort gab es eine Schlägerei zwischen Türken und Albanern.»

«Kein Problem. Ich komme schon klar.»

«Da bin ich mir nicht so sicher. Du hättest Nadine hören sollen.»

Nach einer halben Stunde läutete Nadine Sturm.

«Was soll das?! Kann man nicht einmal in Ruhe einen Abend mit einem Freund verbringen? Was gibt es denn so Wichtiges, dass du meine Hilfe brauchst?»

«Eine Frau wohnt hier. Sie heisst Susanne Im Obersteg. Und ich dachte, es ist besser, wenn du mit ihr redest.»

«Irgend so eine verstockte Kuh. Das fehlt mir gerade noch.»

«Jetzt hab dich nicht so, Nadine. Ich komme nicht an sie ran. Sie blockiert. Das schaffst du mit links. Aber bitte sei lieb zu ihr. Sie ist nämlich total verängstigt.»

«Ist sie verletzt? Wurde sie geschlagen?»

«Ich glaube nicht. Sie hat aber schreckliche Angst.»

Nadine strafte ihren Chef mit einem verächtlichen Blick, bevor sie leise die Schlafzimmertür öffnete. Susanne Im Obersteg lag weinend auf dem Bett und hob leicht den Kopf, als Nadine eintrat.

«Ich heisse Nadine Kupfer. Ich bin die Kollegin von Kommissär Ferrari. Sie sind Susanne?» Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sich Nadine zu ihr auf die Bettkante. «Wir möchten Ihnen helfen. Wollen Sie mir nicht sagen, weshalb Sie sich so fürchten?»

Susanne Im Obersteg setzte sich auf und zog die Beine eng an ihren Körper.

«Es ist kein gutes Leben. Jetzt, wo Arian tot ist, wird es noch schlimmer. Nun bin ich nicht mehr sicher vor ihm», flüsterte sie.

«Vor wem fürchten Sie sich?»

«Vor Walter. Mein Mann Walter hat Arian umgebracht, weil er ihm mit der Polizei drohte. Es ist alles meine Schuld …»

Ein Weinkrampf schüttelte die zierliche Frau. Nadine nahm sie in den Arm.

«Alles der Reihe nach, Susanne. Wie lange wohnen Sie schon hier?»

«Seit einigen Wochen. Arian stellte mir seine Wohnung zur Verfügung. Ich habe es zu Hause einfach nicht mehr ausgehalten.»

Satz für Satz nahm die Geschichte Gestalt an. Zweifellos handelte es sich bei Susanne Im Obersteg um jene Person, die Arian um Hilfe angegangen war. Arian hatte versucht, zwischen ihr und ihrem Mann Walter zu vermitteln. Als er einsehen musste, dass sie keinen Schritt weiterkamen, bot er ihr seine Wohnung an. Daraufhin lauerte Walter Im Obersteg, ein freischaffender Grafiker, seiner Frau mehrmals am Arbeitsplatz auf. Bis eben zu jenem Tag, an dem ihm Arian mit einer Anzeige gedroht hatte.

«Ist er Ihnen nie gefolgt? Er wollte doch bestimmt wissen, wo Sie wohnen.»

«Ich war sehr vorsichtig und habe immer Umwege benutzt. Ich bin richtiggehend hierher geschlichen. Aber heute lauerte er mir wieder vor dem Geschäft auf, das erste Mal seit Langem. Er wollte mich nach Hause mitnehmen, doch ich weigerte mich vehement. Er lachte höhnisch und drohte mir, dass es mir so wie Arian ergehen würde. Der könne mich ja jetzt auch nicht mehr beschützen. Ich bin einfach weggerannt. Wenn nur diese furchtbare Angst nicht wäre. Sie lähmt mich so.»

Susanne Im Obersteg klammerte sich an Nadine fest. Ihr Puls raste.

«Wir beschützen Sie, das verspreche ich. Es wird alles gut. Schlägt er Sie?»

«Nein. Es geht um psychische Gewalt. Diese dauernden Beschuldigungen, von wegen ich würde fremdgehen, mit allen schlafen. Manchmal weckte er mich mitten in der Nacht. ‹Wer ist Johnny?›, schrie er. ‹Deine Träume verraten dich. Du stöhnst im Schlaf.› Dieser andauernde Psychoterror war ein einziger Albtraum. Eines Tages konnte ich nicht mehr. Ich war am Ende meiner Kräfte. Arian riet mir, Walter zu verlassen und zu mir selbst zu finden. In seiner unendlichen Grösse und Selbstlosigkeit bot er mir seine Wohnung an. Und jetzt ist er tot … von Walter ermordet …»

Die letzten Worte gingen im Schluchzen unter.

«Sollen wir Sie zu einer Freundin bringen? Sie müssen uns nur sagen, zu wem.»

«Ich … ich möchte hier bleiben. Einfach nur schlafen.»

«Wo wohnt Ihr Mann, Susanne?»

«An der Engelgasse. Bitte, bleiben Sie noch einen Moment, bis ich schlafe.»

»Selbstverständlich. Und ich lege Ihnen meine Visitenkarte auf den Tisch. Sie können mich jederzeit anrufen.»

Ferrari sass im Wohnzimmer und wartete. Eine kleine Ewigkeit, wie ihm schien. Endlich trat Nadine aus dem Schlafzimmer und schloss leise die Tür hinter sich.

«Wie geht es ihr?»

«Sie ist eingeschlafen.»

«Es tut mir leid, dass ich dein Date versaut habe. Aber ich bin mit der Frau wirklich nicht klargekommen.»

«Schon vergessen. Gehen wir?»

«Ich kann mir gut vorstellen, wohin. Sollten wir das nicht unseren Kollegen überlassen?»

«Willst du kneifen? Kommt nicht in die Tüte. Ich kann natürlich Stephan anrufen oder Mike und um Verstärkung bitten. Soll ich?»

«Den wahnsinnigen Mike? Lieber nicht. Wo wohnt ihr Mann?»

«In der Engelgasse?»

«Wo ist denn das?»

«Keine Ahnung. Du bist doch der Urbasler. Mein GPS wird uns hinführen.»

Nadine steuerte ihren Porsche über die Wettsteinbrücke zum Aeschenplatz, fuhr durch die St. Alban-Anlage und bog in die Engelgasse. Wenn das kein Zufall war. Der Teufel wohnte in der Engelgasse!

«Du kennst dich langsam in Basel aus. Ich wäre nicht anders gefahren.»

«Danke für die Blumen. Ich lebe ja auch schon eine Weile hier und auf meinem Freund hier», sie strich über das GPS, «ist im Notfall immer Verlass.»

Wie die Zeit vergeht. Ihr erster gemeinsamer Fall, eine verzwickte Geschichte, lag gut vier Jahre zurück. Sinnigerweise hatten sie es damals auch mit der Medienbranche zu tun.

«Endstation!»

Ferrari kroch aus dem Wagen.

«Ein wenig Sport würde dir guttun. Gerade im Alter sollte man in Bewegung bleiben. Wer rastet, der rostet. Versuchs doch mal. Du wirst sehen, dann hüpfst du förmlich aus meinem schnellen Flitzer», stichelte Nadine.

Ferrari hüllte sich in Schweigen und suchte konzentriert das Namensschild von Walter Im Obersteg.

«Da haben wir ihn ja. Bist du soweit? Und Nadine, reiss dich bitte zusammen. Es bringt nichts, wenn du auf ihn losgehst. Abgemacht?»

«Soll ich im Auto warten, damit ihr ein Gespräch unter Männern führen könnt?»

«So war es nicht gemeint», murrte der Kommissär. «Du weisst schon, was ich damit sagen will.»

Nadine hatte bereits geläutet. Über die Gegensprechanlage fragte jemand ziemlich barsch, was los sei. Nadine kam im gleichen Ton zur Sache.

«Polizei! Wir wollen mit Ihnen sprechen.»

Ferrari hatte sich Walter Im Obersteg ganz anders vorgestellt. Ein kleiner, korpulenter Mann um die sechzig öffnete ihnen die Wohnungstür. Nadine hielt ihm ihren Ausweis vors Gesicht.

«Sie können sich vorstellen, weshalb wir hier sind?»

Im Obersteg nickte und trat zur Seite.

«Kommen Sie rein, wenns denn sein muss. Ich will nicht, dass die Nachbarn alles mitbekommen.»

Die Wohnung war ordentlich aufgeräumt. Auf dem Weg ins Wohnzimmer konnte Ferrari einen kurzen Blick ins Arbeitszimmer werfen. Neben dem Tisch mit dem Computer stand eine Staffelei, anscheinend zeichnete oder malte Im Obersteg.

«Sie kommen wegen meiner Alten.»

«Ihre Frau fürchtet sich vor Ihnen.»

«Das ist wieder typisch Susanne. Rennt zur Polizei und schwärzt mich an. Wie bei diesem Sektenheini, nur zu dem kann sie ja jetzt nicht mehr.»

«Weil Sie ihn umgebracht haben!»

«Was! Ach so, das war doch nur so dahergesagt. Was wollen Sie eigentlich von mir?»

«Mit Ihnen über Ihre Frau reden.»

«Da gibts nicht viel zu reden. Wo kämen wir denn hin, wenn man beim erstbesten Problem gleich wegläuft und dann erst noch zu so einem Schwindler. Das Arschloch bläute ihr ein, dass sie mich auf der Stelle verlassen soll.»

«Das war natürlich Grund genug, um ihn zu ermorden.»

«Hören Sie doch auf mit dem Quatsch. Das war nur Gerede. Ja, ich habe ihm aufgelauert, ihn ordentlich in die Mangel genommen. Das gebe ich zu. Aber mehr war da nicht.»

«Wann war das?»

«Vor gut drei Wochen. Ich sagte ihm, er solle die Finger von meiner Frau lassen, sonst würde ich ihn wie eine Fliege zerquetschen. Ich konnte das ‹Arian hier, Arian da› nicht mehr hören.»

Ferrari schmunzelte. Walter Im Obersteg machte auf ihn nicht den Eindruck, dass er einen Mann wie Arian Nostramo in die Mangel nehmen könnte.

«Er sülzte mich dann voll. Es sei seine Berufung, er sei auserkoren und all den Mist. Da rutschte mir die Hand aus. Er war total überrascht und rannte wie vom Teufel gejagt davon.»

«Wo war das?»

«Vor seiner Zentrale, in diesem Hinterhof.»

«Sie riefen ihn dann nicht zufällig an, um ihm zu drohen?»

«Das mit der Sendung? Nein, das war ich nicht.»

«In diesem Fall haben Sie sicher nichts gegen einen Stimmenvergleich einzuwenden?»

«Von mir aus.»

Nadine hielt ihm ihr iPhone vor das Gesicht und Im Obersteg sprach einen Satz nach, den sie ihm vorgab. Praktisch, so ein Ding, wenn man alle seine Funktionen kennt, überlegte Ferrari. Vielleicht sollte ich einen Kurs belegen.

«Gut. Das genügt. Danke. Und das mit Ihrer Frau?»

«Was ist mit meiner Frau?»

Nadine rückte näher an Im Obersteg heran, ihre Augen funkelten gefährlich.

«Weshalb lassen Sie sie nicht in Ruhe?»

«He, he, wir sind verheiratet. Ich wollte nur mit ihr sprechen, darum habe ich nach der Arbeit auf sie gewartet.»

«Aufgelauert wäre wohl die richtige Bezeichnung.»

«Nein, gewartet. Ich wollte wissen, wo sie hingeht, ob sie einen anderen hat. Jetzt, wo dieser Sektenheini nicht mehr lebt, dachte ich, dass sie nach Hause kommt. Aber nichts da. Sie liess mich einfach stehen. Wahnsinn. Verstehe das, wer will. Ich bin ihr natürlich nachgerannt, aber sie ist mir entwischt.»

«Wir verstehen das ziemlich gut, denn Sie belästigen ihre Frau mit Ihrem Psychoterror. Tag für Tag, Nacht für Nacht.»

«Behauptet sie das?»

«Sie sagt gar nichts, aber man sieht es ihr an. Sie ist total verängstigt.»

«Na also. Dann ist ja alles gut. Was geht Sie das überhaupt an? Kümmern Sie sich lieber um all die Mörder, die frei in der Gegend rumlaufen. Man ist ja heutzutage nicht mehr sicher auf den Strassen.»

«Keine Angst, das tun wir und wir sorgen auch dafür, dass solche Drecksäcke wie Sie nicht ungeschoren davonkommen. Mit dem Terrorisieren ist jetzt Schluss. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?»

«Liegt denn irgendeine Anzeige gegen mich vor?»

Nadine hielt sich krampfhaft am Stuhl fest. Nein, du provozierst mich nicht. Tief ein- und ausatmen. Im Obersteg lächelte süffisant.

«Ist sonst noch etwas? Wenn nicht, begleite ich Sie zur Tür. Ich muss nämlich noch arbeiten.»

«Fürs Erste sind wir fertig!», zischte ihm Nadine zu. «Aber ich warne Sie. Wir beobachten Sie und Gnade Ihnen Gott, wenn Sie Ihre Frau nochmals belästigen.»

«Sie drohen mir?»

Nadine erhob sich.

«Komm, Francesco, wir gehen. Übrigens», sie drehte sich nochmals zu Im Obersteg um, der ebenfalls aufgestanden war, «das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen. Jetzt ist mir auch vollkommen klar, wieso sie sich von Ihnen scheiden lassen will.»

«Scheiden lassen?!», schrie Im Obersteg Nadine nach. «Sagen Sie dem verdammten Miststück, dass man sich nicht einfach von einem Walter Im Obersteg trennt. Sagen Sie ihr das. Sie weiss dann schon, was es für Konsequenzen hat.»

Ferrari drehte sich blitzschnell um, packte den vollkommen überrumpelten Mann am Hals und drückte ihn gegen die Wand.

«Hör genau zu, Im Obersteg. Ich sags nur ein einziges Mal. Wenn du nochmals deine Frau schikanierst, wenn du dich ihr nur auf hundert Meter näherst, komme ich vorbei und breche dir das Genick. Klar?»

Im Obersteg lief rot an und begann nach Luft zu schnappen.

«Francesco! Es reicht!»

Der Kommissär drückte fester zu.

«Hast du mich verstanden?»

Im Obersteg wehrte sich, so gut er konnte, aber aus Ferraris Schraubstock gab es kein Entrinnen.

«Francesco, er wird violett!»

Ferrari liess los. Walter Im Obersteg rutschte zu Boden und japste nach Luft.

«Das … das … hat ein Nachspiel … das schwöre ich Ihnen.»

«Ich kann solche Biedermänner wie Sie nicht ausstehen, Im Obersteg. Setzen ihre Frauen so lange unter Druck, bis sie willenlos sind. Dann wundert ihr euch, wenn die Frau nicht mehr kann, sich die Pulsadern aufschneidet oder Tabletten schluckt.»

Im Obersteg wollte aufstehen, doch Ferrari drückte ihn mit dem Fuss zu Boden.

«Ich bin noch nicht fertig. Verklagen Sie mich ruhig, Im Obersteg. Das wird Ihnen nichts nützen, denn wir verfolgen Sie so oder so. Wir klopfen Sie weich und glauben Sie mir, Ihr Terror gegen Ihre Frau ist nichts im Vergleich mit dem, was Sie von uns erwarten dürfen.»

«Lassen Sie …. lassen Sie mich los… bitte», bettelte Im Obersteg. Angst lag in seinem Blick.

Nadine riss Ferrari zurück und half Im Obersteg auf die Beine. Er hustete und griff sich an den Hals, auf dem sich Ferraris Finger deutlich abzeichneten. Nadine führte ihn zum Tisch und reichte ihm ein Glas Wasser.

«Gehts?»

Er nickte und wurde erneut von einem Hustenanfall durchgeschüttelt. Verstohlen betrachtete er den im Türrahmen stehenden Kommissär.

«Ich … ich werde … Sie verklagen.»

«Weshalb? Ist irgendetwas vorgefallen? Ah ja, stimmt. Sie sind auf den Kommissär losgegangen und er musste sich wehren, Notwehr sozusagen. Es steht Aussage gegen Aussage, das wird bestimmt lustig», konterte Nadine amüsiert. «Es muss doch für Sie sehr interessant sein, die andere Seite der Medaille kennenzulernen. Ich wette, Sie haben eben etwas gelernt.»

«Ich … ich habe verstanden», krächzte Im Obersteg.

«Dann ist ja alles bestens. Manchmal braucht es etwas Nachhilfe, um zu verstehen. Ein Kollege von uns ist auf solche Fälle spezialisiert. Gegen ihn ist mein Chef ein Waisenknabe. Vielleicht möchten Sie ihn kennenlernen?»

«Erpressung … Gewalt …», keuchte Im Obersteg.

«Aber ich bitte Sie. Wir beschützen nur eine Frau, die sich nicht wehren kann.»

Nadine klopfte Im Obersteg auf die Schultern.

«Dann lassen wir Sie jetzt allein. Und bitte nicht mehr Auflauern. Es zahlt sich nicht aus. Ganz und gar nicht.»

Im Obersteg nickte wie zur Bestätigung des Gehörten.

«Alles nur wegen diesem scheinheiligen, gottverdammten Sektierer. Ich hätte ihm das Gehirn aus dem Schädel schlagen sollen. Dann wäre jetzt alles anders.»

«Jetzt enttäuschen Sie mich. Ich dachte, Sie hätten Ihre Lektion gelernt. Gewalt ist nun wirklich kein Mittel, um Probleme zu lösen.»

Im Obersteg massierte sich den Hals.

«Ich … ich lass Susanne in Ruhe. Versprochen. Wenn nur dieser verfluchte Typ nicht dazugekommen wäre, dann hätte ich diesen Superguru in seine Einzelteile zerlegt. Das können Sie mir glauben.»

«Davon war aber bisher nicht die Rede. Ich dachte, er wäre Ihnen entwischt.»

«Nicht ganz … Dieser Nostramo schrie um Hilfe und da ist so ein kleiner, muskulöser Typ aufgetaucht.»

«Können Sie ihn beschreiben?»

«Etwa meine Grösse, ziemlich trainiert. Ich hatte keine Chance gegen ihn, wie gegen den Gorilla da», er zeigte auf Ferrari. «Das Überraschungsmoment war auf seiner Seite. Er riss mich weg und vermöbelte mich grausam. War wahrscheinlich sein Bodyguard.»

«Und dann?»

«Der Typ schleppte diesen Hellseherschwindler ins Sektenzentrum. Schienen dicke Freunde zu sein.»

«Wie kommen Sie darauf?»

«Ich lag bereits am Boden, als das Muskelpaket fragte, ob er mich total auseinandernehmen soll. Der Guru winkte ab. Der Typ verabschiedete sich mit einem Fusstritt und den Worten: ‹Noch einmal ein Angriff auf meinen Freund und ich sarge dich ein› … Und bei allem, was mir heilig ist, der meinte das ernst. So wie der dort.»

Nadine schob den Kommissär auf die Strasse.

«Wow! Das war absolute Spitze. Der rührt Susanne nicht mehr an.»

«Hm!»

«Nun komm schon, Gorilla! Bei solchen Leuten erreichst du mit Worten rein gar nichts. Die begreifen es nur auf die harte Tour.»

«Gewalt ist kein Mittel», brummte Ferrari. «Hast du selbst gesagt.»

«Stimmt. Nur hättest du dir das früher überlegen sollen. He! Wie du den gepackt hast, echt stark! Die Kollegen im Kommissariat werden staunen.»

«Untersteh dich! Ich bin nicht stolz auf meinen Ausraster.»

«Sieh es von der positiven Seite. Er wird es sich hundert Mal überlegen, bevor er Susanne auflauert. Ziel erreicht.»

Ferrari sass stumm im Porsche. Ich hätte mich nicht provozieren lassen dürfen. Ich bin total ausgeflippt. Mist. Aber die Vorstellung, dass Susanne Im Obersteg jede Sekunde, jede Minute, jede Stunde ihres Lebens in Angst verbringt, diese unheimliche Macht über einen anderen Menschen, das macht mich einfach rasend. Nicht auszudenken, wenn sie zu ihrem Mann zurückgehen würde. Es wäre die Hölle auf Erden. Hat nicht jeder Mensch ein Recht auf Glück?

«Die Astrologen haben schon recht.»

«Womit?»

«Löwen brüllen nicht nur, sie verlieren auch ab und zu die Kontrolle über sich. Jetzt mach dir doch keinen Kopf. Du hast genau das Richtige getan. Für eine Wiederholung bin ich jederzeit zu haben.»

«Danke. Ich bin für heute bedient.»

«Susanne wird es dir danken. Das mit dem Muskelmännchen ist höchst interessant.»

«Mangold?»

«Ja, vermutlich. Meister Röhrich in trauter Eintracht mit Arian. Davon hat er aber nichts erzählt. Geht sogar so weit, dass er Im Obersteg einsargen will, wenn er seinem Freund Arian nochmals etwas antut.»

«Eigenartig. Kommt Im Obersteg als Mörder infrage?»

«Ich lasse den Stimmenvergleich machen. Ich bin jedoch sicher, dass er ausscheidet. Arian eine Klatsche versetzen, Frauen terrorisieren, ja, das hat er drauf. Aber Im Obersteg ist kein Mörder. Komm, ich fahr dich nach Hause. Man kann doch einen Gorilla nicht unkontrolliert durch Basel laufen lassen.»


14. Kapitel

Ein Tag glich dem anderen, es war trüb und nasskalt. Seit zwei Wochen hielt sich die Sonne unter einer Wolkendecke versteckt. Dementsprechend mürrisch liefen die Menschen durch Basel. Hinzu kam die nahende Adventszeit, die für viele belastend war. Der optimale Nährboden für eine Depression, stellte Ferrari lakonisch fest. Der Kommissär blätterte in einem Buch mit dem Titel «Hellsehen. Eine Einführung in die Parapsychologie». Das über fünfhundert Seiten starke Werk war in dreiundzwanzig Kapitel gegliedert. Die Verkäuferin wollte ihm mit aller Überzeugungskraft den gebundenen Band für achtundneunzig Franken andrehen. Achtundneunzig! Ein wirklich stolzer Preis, den er unter keinen Umständen bereit war zu bezahlen. Die Taschenbuchausgabe für achtunddreissig Franken tat es genauso gut und wirklich wenig war das ja auch nicht. Angesichts dieser Preise sollte man annehmen, dass sich die Verlage eine goldene Nase verdienen. Doch die Realität sah anders aus. Der Kommissär studierte das Inhaltsverzeichnis: Kipperkarten, Lenormandkarten, Reiki, Traumdeutung, Tarot, Kristallkugel, Leidingkarten. Ah, hier das Kapitel Hellsehen. «Ein Hellseher besitzt eine natürliche Gabe, Dinge jenseits von Zeit und Raum wahrzunehmen. Er kann auch ohne Hilfsmittel arbeiten, das heisst ohne Karten und dergleichen.» So oder ähnlich hatte es auch der Journalist in seinem Artikel «Das Auge des Sehers» über Arian Nostramo formuliert, erinnerte sich der Kommissär und las weiter: «Der Hellseher, also das Medium, erhält mit seiner seherischen Kraft Einblicke in die Gedanken- und Gefühlswelt anderer Menschen. Er ist auch in der Lage, Kontakt zu Geistern aufzunehmen.» Ferrari hielt kurz inne. Das werde ich Nadine bestimmt nicht unter die Nase reiben. «Der Hellseher ist wie jeder andere auch von der Tagesform abhängig», setzte er seine Lektüre fort. «Es gibt Tage, an denen er nichts sieht.» Das würde gegen Arian sprechen, denn seine Sendung lief immer am Montagabend. Das Folgende werde ich als Argument herausstreichen: «Hellseher werden von der Kriminalpolizei zurate gezogen, wenn diese in einem spezifischen Fall nicht weiterkommt.» Und nun kam das Wichtigste. «Das Medium kann dir nur helfen, wenn du dich öffnest. Du musst bereit sein, das Medium an dich heran, in dich hinein, an deiner Gedankenwelt teilnehmen zu lassen, damit es dein Inneres erforschen kann.» Spannend. Ferrari blätterte zum Kapitel Wahrsagen. «Wahrsager sehen in die Zukunft.» So weit, so gut. Eine revolutionäre Aussage war das allerdings nicht. Wieder spielten die Karten eine Rolle, aber auch die Astrologie und das Pendeln. Interessant, sehr sogar. Hier kommt genau das, was Nadine mir als Wissenschaft verkaufen will – die Astrologie. «Die Konstellation der Sterne», wie war das noch gleich?, der Aszendent und der Deszendent, «spielen dabei eine wichtige Rolle». Ferrari klappte das Taschenbuch zu. Mir liegt der Hellseher mit seiner besonderen Gabe, Übernatürliches, eben Dinge jenseits von Raum und Zeit, wahrnehmen zu können, irgendwie näher, weil ich selbst viele Entscheidungen aus dem Bauch heraus treffe. Man könnte auch von einer inneren Stimme, von Eingebung oder von Intuition sprechen. Der Wahrsager hingegen verwendet verschiedene Methoden, nimmt unter anderem die Astrologie zu Hilfe. Ein kräftiges Klopfen riss Ferrari aus seinen Gedanken.

«Francesco, hast du kurz Zeit? Ich habe das Ergebnis des Stimmenvergleichs. Es ist negativ.»

«Danke, Noldi. Das war zu erwarten», Ferrari strich Im Obersteg von seiner Liste. «Und, wie wars gestern Abend?»

«Nichts Besonderes, Pikett halt. Und bei dir?»

«Nadine und ich waren noch im Einsatz.»

«Mit Nadine im Einsatz …», Noldi geriet ins Schwärmen. «Du bist ein Glückspilz, Francesco. Ich beneide dich echt. Tja, die Welt ist ungerecht, was wieder einmal bewiesen wäre. Ist natürlich nicht persönlich gemeint. Du bist ein anständiger Kerl, Francesco. So, genug gequasselt, ich habe noch ein IT-Problem zu lösen. Ciao amigo.» Und weg war er.

Noldi schied definitiv aus dem Kreis der möglichen Datepartner aus. Wer war denn dieser geheimnisvolle Freund, mit dem sich Nadine gestern Abend herumgetrieben hatte? Ihr Vater, Nationalrat Kupfer, wusste auch keinen Rat. Er würde seine Tochter anfangs nächster Woche treffen. Aber Ferrari bezweifelte, dass er bei dieser Gelegenheit etwas herausfinden würde.

«Was wollte Noldi?»

«Er brachte nur die Ergebnisse des Stimmenvergleichs. Walter Im Obersteg ist nicht der anonyme Anrufer. Weshalb bist du so wütend?»

«Der schleicht mir ein bisschen zu viel hier herum.»

«Er macht nur seine Arbeit.»

«Wie mans nimmt. Früher ist er nicht so oft aus seinem Verliess aufgetaucht.»

«Er steht auf dich. Das sieht doch ein Blinder und …» Ferrari biss sich auf die Unterlippe.

«Und?», klang es ziemlich gefährlich.

«Ach, nichts.»

«Raus damit!»

«Und schliesslich hast du mit ihm geschlafen. Was erwartest du denn?»

«Aha! So läuft der Hase. Nur, weil wir ab und zu Sex haben, glaubt der Herr, einen Anspruch auf mich zu haben. Typisch Mann und so was von spiessig.»

«Ja, aber man schläft …»

«Ich sehe schon, das einundzwanzigste Jahrhundert hat dich noch nicht erreicht. Gut so. Träum weiter von der ewigen Liebe und dem ganzen Mist, aber bitte verschon mich mit deiner kitschigen Romantik und deinen ewig gestrigen Moralvorstellungen. Du und mein Vater, ihr seid beide genau gleich. Ihr hockt wie Spinnen im Netz und wartet auf den passenden Moment, um mich auszuquetschen. Wann endlich begreift ihr, dass ich mein eigenes Leben führe und niemandem Rechenschaft schulde?»

«Störe ich?»

«Überhaupt nicht! Ganz im Gegenteil, Sie fehlen mir gerade noch. Sie wollen sicher auch wissen, mit wem ich meine Nächte verbringe.»

«Mit jemandem aus dem Kommissariat?»

«Mit … ach, ihr könnt mich mal!»

«Habe ich etwas Falsches gesagt?», wandte sich Staatsanwalt Borer an Ferrari.

«Sie ist ein wenig empfindlich, was ihr Privatleben angeht.»

«Das macht sie mir sympathischer. Ich kann es auch nicht leiden, wenn Leute in meiner Privatsphäre rumschnüffeln. Wehret den Anfängen, sage ich da nur.»

«Was schauen Sie mich dabei so an?»

«Ich könnte mir gut vorstellen, dass Sie … aber lassen wir das.»

«Wieso sind Sie eigentlich hier? Es ist Samstag. Das Wochenende ist Ihnen doch sonst heilig.»

«Nur nicht so sarkastisch. Ich muss in Ruhe einen Fall vorbereiten. Am Montag gehts los.»

«Der weisse Engel?»

«Ich kann es nicht ausstehen, wie ihr Kommissäre die Fälle tituliert. Ja, die Krankenpflegerin, die zwei Patienten ermordet hat … Ah, ja, weshalb ich zu Ihnen gekommen bin, unten wartet Yvo Liechti auf Sie. Soll ich ihn raufholen?»

«Man soll ihn raufschicken.»

«Lassen Sie nur, Ferrari. Ich hole ihn.»

So ein Schleimer! Um berühmte Leute kümmert sich der Herr Staatsanwalt höchstpersönlich.

«Hallo, Yvo.»

«Ciao, Francesco. Ich war in der Nähe und dachte, ich schau kurz bei dir rein.»

Staatsanwalt Borer machte keinerlei Anstalten zu gehen.

«Du kennst Staatsanwalt Borer bereits?»

«Er war zufällig unten am Empfang und hat mich freundlicherweise zu dir geführt.»

«Sie kennen sich schon länger?», in Borers Stimme lag Erstaunen.

«Francesco und ich sind Schulfreunde. Wir teilten immer alles, nur die Frauen nicht», schränkte Liechti augenzwinkernd ein. «Darf ich mich setzen? Ich war gestern Abend squashen und habe mir dabei den Fuss verknackst.»

Borer setzte sich dazu, als ob es das Normalste auf der Welt wäre.

«Ich verfolge Ihre ausserordentliche Karriere seit geraumer Zeit, Herr Liechti. Was sind Ihre nächsten Pläne?»

«In Kuala Lumpur planen wir für Ashton einen neuen Büroturm.»

«Tja, die Hightechfirmen schiessen wie Pilze aus dem Boden. Ich habe davon gehört.»

«Dann laufen einige Projekte in ganz Europa.»

«Es ist schön, so begehrt zu sein.»

«Ich will mich nicht beklagen, Herr Borer. Es gehört halt immer auch etwas Glück dazu.»

Borer schaute auf die Uhr.

«Oh, schon zehn durch. Ich will Sie nicht weiter stören, meine Herren. Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Herr Liechti.»

«Nennen Sie mich Yvo. Die Freunde meiner Freunde sind auch meine Freunde.»

«Es ist mir eine Ehre. Ich heisse Jakob.»

Hoch erhobenen Hauptes verliess der Staatsanwalt das Büro.

«Was macht ein Staatsanwalt eigentlich genau, Francesco?»

«Er geht einem auf den Wecker. Und, wenn sich eine berühmte Person im Umkreis von hundert Meter befindet, saugt er sich an ihr fest.»

Liechti lachte herzhaft.

«Hat er nicht für den Nationalrat kandidiert?»

«Ja, aber ziemlich erfolglos. Möchtest du einen Kaffee?»

«Ich komme eben vom Kaffeetrinken mit Studer. Deshalb bin ich auch hier.»

Ferrari rief Nadine zu sich ins Büro.

«Hallo, Nadine.»

«Hallo, Yvo.»

«Oje! Schlechte Laune?»

«Neugierige Typen wie der da versauen mir das Leben. Und jetzt fängt Borer auch noch an. Das fehlt mir gerade noch», murrte Nadine.

«Am besten, du schenkst dem Ganzen gar keine Beachtung.»

«Du hast dich mit Studer unterhalten, Yvo?», lenkte Ferrari ab.

«Von Kollege zu Kollege. Viel ist dabei nicht herausgekommen. Mit der Überbauung hat er sich anscheinend ein Ei gelegt. Der Aushub läuft nämlich nicht nach Plan, denn von irgendwoher sickert Wasser in die Baugrube. Solange sie das nicht eindämmen können, gehts mit dem Bau nicht vorwärts. Studer steht unter ungeheurem Zeitdruck. Es muss vorwärts gehen, sonst werden Konventionalstrafen fällig. Entsprechend gross ist sein Gejammer.»

«Weisst du, wie es zur Vergabe kam?»

«Es lief anscheinend ziemlich komisch ab. Der Bau wurde ausgeschrieben. Das ist bei der Grössenordnung ganz normal. Der Investor wünschte ausdrücklich, dass auch regionale Firmen anbieten. Du kennst übrigens den Investor, Francesco.»

«Francesco kennt jeden in Basel», spottete Nadine.

«Da bin ich aber gespannt.»

«Es ist Anna.»

«Anna?»

«Na ja, nicht sie persönlich, sondern die Grävenitz Immobilien AG. Zum Schluss blieben noch drei Konsortien übrig. Eine aus der Ostschweiz, eine aus dem süddeutschen Raum und jene mit diesem Mangold, für die sich Studer nach einem längeren Gespräch auch entschied. Mangold hatte ihm einen sehr guten Eindruck gemacht, argumentierte offenbar glaubwürdig, dass er und seine Partner über ausreichende Kapazität verfügen. Es war auch davon die Rede, dass er im Notfall Körner mit ins Boot holen würde. Das gab den Ausschlag.»

«Schön und gut, aber Mangold erhielt den Zuschlag ja gar nicht.»

«Das begreift Studer noch heute nicht. Trotz seiner Empfehlung teilte ihm die Grävenitz Immobilien AG wenig später mit, dass die Ostschweizer den Zuschlag erhalten würden.»

«Ist es üblich, dass der Bauherr so etwas entscheidet?»

«Mir ist das noch nie passiert. Letztendlich muss ich ja mit den Leuten zusammenarbeiten. Wie gesagt, Studer war sehr erstaunt, fügte sich aber, denn er wollte den Auftrag unter keinen Umständen verlieren.»

«Und die Begründung?»

«Keine. Frei nach dem Motto: Wer bezahlt, befiehlt.»

«Gibt es eine Verbindung von Grävenitz zu Nostramo?»

«Ich wusste, dass ihr das fragt, Nadine», schmunzelte Liechti. «So wie man sich als Nachbarn eben kennt, würde ich sagen. Anna ist nie bei uns in der Zentrale aufgetaucht und ich bin ziemlich sicher, dass Arian nichts mit Anna am Hut hatte. Ich glaube ehrlich gesagt auch nicht, dass sich Anna fürs Geschäft interessiert. Dafür ist ein Martin Kobel zuständig, er leitet die Grävenitz Immobilien AG.»

«Den kennen wir sicher auch, oder, Francesco?»

«Leider nein, ich muss dich enttäuschen.»

«Mir ist er auch nicht bekannt. Paul Studer erwähnte seinen Namen.»

«Du hast nicht zufälligerweise noch etwas über Holzer Invest in Erfahrung gebracht, Yvo?»

«Bisher nicht. Kriege ich eigentlich ein Gehalt für meine Hilfe?»

«Du träumst wohl. Das ist deine Pflicht als Staatsbürger.»

«Du würdest nicht als kleines Dankeschön mit mir Essen gehen, Nadine? Das wäre mir eine Riesenfreude und eine grosse Ehre.»

«Mit Vergnügen! Wann immer du willst, Yvo.»

Der geht ja richtig ran! Und hat auch noch Erfolg! Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht. Yvo ist viel zu alt für Nadine.

«Oder hast du etwas dagegen, Francesco?»

«Wie? Nein … das geht mich überhaupt nichts an. Du kannst machen, was du willst, Nadine. Du bist alt genug. Yvo, sag mal, gestern war doch eure Stiftungsratssitzung. Was habt ihr entschieden?»

«Gut, dass du mich daran erinnerst. Wir haben entschieden, dass die Sendung vom Montag ausfällt. Am Dienstag werden wir ihn würdevoll bestatten und kurz darauf eine Sondersendung zu seinen Ehren auf TV8 ausstrahlen.»

«Die Beerdigung findet aber ziemlich kurzfristig statt. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass der Leichnam schon freigegeben wurde.»

«Arthur und die Regierung haben sich auf eine Beerdigung ohne grosses Aufsehen geeinigt. Daher wurde sie kurzfristig anberaumt. Man verschickt auch keine Todesanzeigen, sondern lädt die Gäste mündlich ein. Die Regierung fürchtet sich nämlich vor Ausschreitungen auf dem Hörnli.»

«Da bin ich aber sehr gespannt, ob sich das unter dem Deckel halten lässt.»

«Wir werden sehen.»

«Und dann gibt es eine Sondersendung? Mit wem?»

«Mit Alura.»

«Somit hat sich Andrea Grossen durchgesetzt.»

«Nicht so schnell, Francesco. Diese Sondersendung und eine gewohnte Folge am darauffolgenden Montag sind ein Probelauf. Fällt Alura durch, gehen wir über die Bücher.»

«Folgt dann Jason oder Irion?»

«Möglich oder wir hören auf. Wir lassen uns alle Optionen offen.»

Während Nadine den Stararchitekten zum Ausgang begleitete, hing Ferrari seinen Gedanken nach und spielte ununterbrochen mit seinem Kugelschreiber.

«Er ist äusserst charmant. Das gibt sicher einen super Abend.»

«Er ist viel zu alt für dich, Nadine. Yvo könnte ja dein Vater sein.»

«Das kannst du getrost mir überlassen. Vielleicht stehe ich auf ältere Männer mit grauen Haaren», sie zwinkerte dem Kommissär keck zu, um in der nächsten Sekunde auf den Fall zurückzukommen. «Das Ganze wird immer verzwickter. Jetzt spielt plötzlich auch noch Anna eine Rolle in diesem Drama.»

«Oder die Grävenitz Immobilien AG mit diesem Martin Kobel. Wie auch immer, jemand bootet Mangold aus, sodass er und seine Handwerkskollegen den Zuschlag nicht erhalten. Wieso? Meines Erachtens, weil er Arian auf die Füsse getreten ist.»

«Anna?»

«Das glaube ich nicht. Das ist nicht ihr Stil. Sie hasst Ränkespiele. Sie hätte Mangold am Kragen gepackt und ihm gesagt, weshalb er den Auftrag nicht erhält.»

«Es passt sowieso nicht zusammen. Mangold erhält den Auftrag nicht, weil er die Nostramos hasst. Aber Im Obersteg schwört jeden Eid darauf, dass Mangold ein guter Freund von Arian war. Was stimmt nun?»

«Diese Frage kann uns sicher Meister Röhrich beantworten.»

«Ah, der Herr liest Hellseherbücher!», erst jetzt entdeckte Nadine den dicken Schunken auf Ferraris Schreibtisch. Noch bevor der Kommissär reagieren konnte, griff sie nach dem Buch. «Zwanzig Kapitel. Wie werde ich Hellseher? Eine Anleitung für Anfänger.»

«Dreiundzwanzig Kapitel und keine Anleitung, sondern ein Sachbuch.»

«Sachbücher gibts für seriöse Themen, nicht für Humbug.»

«Du solltest es lesen. Das Kapitel über Wahrsager ist besonders interessant.»

«Danke, kein Bedarf.»

Stephan Moser klopfte an den Türrahmen.

«Beinahe ein normaler Wochenbetrieb. Komm rein, Stephan.»

«Mit dem Unterschied, dass ihr freiwillig hier seid und ich im Dienst bin. Eure Leichen würden auch bis Montag warten. Meine Kunden sind da weniger geduldig. Die letzte Nacht war ziemlich schlimm. Massenschlägerei auf dem Barfi, eine Schiesserei im ‹Krummen Hund› und eine Messerstecherei auf dem Messeplatz. Das ganze Programm.»

«Da haben wirs ja richtig gut.»

«Das kannst du laut sagen. Ihr seid privilegiert, Nadine. Immer nur die vornehmsten und berühmtesten Toten. Tja, so ist das eben. Hier noch die Infos, die wir von diesem Jason Untala zusammenbekommen haben. Ist das euer Mörder?»

«Einer der Topverdächtigen.»

«Viel gibt der Jüngling nicht her. Aber stille Wasser gründen ja bekanntlich tief. So, jetzt lege ich mich ein paar Stunden hin, damit ich heute Abend fit bin.»

«Gibts einen besonderen Anlass?»

«Nein. Nur, wenn die Idioten schon am Freitag mit allem, was sie in die Finger kriegen, aufeinander losgehen, dann wirds erfahrungsgemäss am Samstag doppelt so schlimm.»

Nadine blätterte die Seiten durch.

«Abgebrochenes Studium in Physik, gefolgt von zwei Jahren in Indien. Ah, interessant. Nach seiner Erleuchtung in Indien und seiner Rückkehr nach Basel arbeitete er in der Kanzlei von Arthur Schwegler als Bürohilfe.»

«Über ihn ist er bestimmt auch zu Arian gekommen.»

«Das glaube ich auch. Ein Privatleben existiert anscheinend nicht. Keine Freundin, kein Freund.»

«Das muss nichts heissen. Stephan konnte in der kurzen Zeit sicher nicht alle Fakten zusammentragen. Wie hast du ihn eigentlich dazu gekriegt, unsere Arbeit zu machen?»

«Das war nicht schwierig. Ein nettes Lächeln, ein freundliches Wort und eine Prise Charme.»

So war das. Auch Stephan Moser reihte sich in die mittlerweile lange Liste von Nadines Verehrern ein. War er womöglich ihr geheimnisvolles Date?

«Dieser Artikel aus dem Internet ist interessant. Anscheinend hat ihn Arian in aller Öffentlichkeit zurechtgewiesen.»

Ferrari las die Zeilen aufmerksam durch. Es war im vergangenen Jahr bei einer Open-Air-Sendung vor der Mehrzweckhalle in Birsfelden zum Eklat gekommen. Vor rund tausend Fans unterbrach Arian seine Beratung, verliess die Bühne und legte sich mit Jason an. Irion und Arthur Schwegler gingen dazwischen. Der Grund des Zwischenfalls blieb ungeklärt, weil keine der beteiligten Personen Stellung nehmen wollte. Der Autor des Artikels spekulierte, dass Andrea Grossen der Auslöser gewesen sei, denn Arians Ausraster ging ein Streit zwischen Andrea Grossen und Jason voraus, wie der Journalist offenbar selbst beobachtet hatte.

«Wieso hat sonst niemand darüber berichtet?»

«Ist doch bloss ein kleiner Zwischenfall am Rande. Kaum der Rede wert, Francesco.»

«Tatsache ist, dass sich Andrea Grossen und Jason Untala nicht riechen können.»

«Wenn einer der beiden tot wäre, könnten wir den anderen verhaften. Aber erwischt hats den Dritten.»

«Ich bleibe trotzdem dabei, Nadine. Mein Bauch sagt mir, Jason steckt tief mit drin.»

«Du solltest Hellseher werden. Dein Bauch wäre dann so etwas wie eine Kristallkugel. Vom Umfang her zwar eher ein Medizinball, aber er würde noch knapp als überdimensionale Spezialkristallkugel durchgehen.»

«Sehr witzig!»

«Bevor du weiter deinen Bauch einziehst und womöglich noch erstickst, sollten wir unserem Meister Röhrich auf den Zahn fühlen. Nach dem, was wir inzwischen wissen, bin ich gespannt, wie er uns weiterhin Arian als Feind verkaufen will.»

Sie fuhren mit Nadines Auto zur Werkstatt des Spenglermeisters.

«Ausgeflogen!»

«Es ist Wochenende, Nadine. Vielleicht ist er mit seiner Frau weggefahren oder besucht Freunde.»

«Und jetzt?»

«Geben wir uns bis Montag geschlagen. Annas Geschäftsführer ist sicher auch nicht zu erreichen. Etwas Abstand zu unserem Fall kann gar nicht schaden.»


15. Kapitel

Ferrari blätterte die «Basler Zeitung» durch. Manchmal frage ich mich, ob die Journalisten den Match vom Hörensagen beschreiben. Wie kommt der Idiot dazu, Alex Frei eine Vier zu geben? Der war doch gestern Weltklasse. Wahrscheinlich kann er ihn nicht ausstehen. Dank unserem Stürmerduo Frei-Streller haben wir locker gewonnen und dieser selbsternannte Fussballflüsterer, seines Zeichens Sportjournalist, weist nur auf die Schwächen des Gegners hin. Ein Affront ist das!

«Guten Morgen, Chef. Ah, der Sportteil! Was sonst?»

«Guten Morgen, Nadine. Dieser Trottel von der Sportredaktion regt mich auf. Schreibt doch, dass Luzern katastrophal schlecht gewesen sei und wir nur Durchschnitt. Dabei hätten wir sechs, was sage ich, zehn Tore schiessen können. Und dann die Bewertungen, eine Frechheit sondergleichen. Frei und Streller bekommen eine Vier, Shaqiri gerade mal eine Viereinhalb. Dabei waren die drei gestern wirklich weltklasse. Der Idiot muss an einem anderen Fussballspiel gewesen sein. Was mich noch mehr aufregt, ist diese Wortwahl: ‹Der FCL konnte seine Leistung nicht abrufen.› So ein Blödsinn. Früher hat man von einem schlechten Tag gesprochen. Nicht mehr und nicht weniger.»

«Höchst interessant!»

«Schon gut. Ich weiss, Fussball interessiert dich nicht. Wie war dein Sonntag?»

«Ich bin mit … doch, der war ganz okay … Machen wir bei Mangold einen Überraschungsbesuch?»

«Ja, ja, nur nichts über dein Privatleben erzählen. Daran erstickst du irgendwann noch.»

«Wohl eher an deinen hinterhältigen Fragen.»

Der Meister und sein Lehrling waren zu einem Kunden gefahren. Frau Mangold, die einsam im Büro sass und sich mit Belegen herumschlug, wusste jedoch nicht genau, wohin. Sie schwafelte etwas von Notfall und versprach, ihrem Mann auszurichten, dass er Nadine auf dem Handy zurückrufen solle. So entschlossen sie sich spontan, Isabelle Gutmann aufzusuchen. Die Videos benötigten sie zwar nicht mehr, weil inzwischen klar war, dass es sich bei der Gesuchten um Susanne Im Obersteg handelte. Trotzdem, schaden konnte ein Besuch bestimmt nicht und mit etwas Glück tat sich eine neue Spur auf.

«Oha, hoher Besuch. Was verschafft mir die Ehre?»

«Eigentlich sind Sie nur unser Notnagel. Wir wollten uns hier in der Nähe mit jemandem unterhalten, aber er ist ausgeflogen.»

«Kommen Sie rein. Alura und Jason sind da. Wir besprechen gerade die nächste Produktion, eine Sondersendung nach der Beerdigung von Arian. Die von heute Abend haben wir ja gecancelt.»

«Es geht also weiter?», stellte sich Nadine unwissend.

«Ja und nein. Es gibt im Stiftungsrat Einwände gegen Alura.»

«Von wem?»

«Das fragen Sie besser die Stiftungsräte. Ich muss wieder rein. Es dauert nur noch einige Minuten. Dann stehe ich Ihnen zur Verfügung. Hinten in der Küche steht eine Nespresso-Maschine. Bitte bedienen Sie sich.»

Nach wenigen Minuten kamen Alura, Jason und Isabelle Gutmann aus einem der Sitzungszimmer. Alura wandte sich kurz an den Kommissär, um nach dem Stand der Ermittlungen zu fragen. Mehr aus Höflichkeit denn aus wirklicher Anteilnahme, wie es Ferrari schien. Irgendwie seltsam. Wäre nicht echtes Interesse zu erwarten?

«Sieht nicht gut aus für die Sendung. Wir ziehen sie noch bis Ende Jahr durch. Dann ist Schluss», informierte Isabelle Gutmann, als sie allein waren. Nachdenklich nippte sie an ihrem Kaffee.

«Entscheidung des Stiftungsrates?»

«Ja, wenn auch nicht einstimmig. Aber die Sache scheint beschlossen. Alura wird nicht in Arians Fussstapfen treten.»

«Und Jason und Irion?»

«Keine geeigneten Kandidaten, nicht einmal Notnägel. Dritte Wahl sozusagen.»

«Klingt aber ziemlich hämisch, Frau Gutmann.»

«Ich habe bereits mit der Sendung abgeschlossen, Herr Kommissär. Und ehrlich gesagt, möchte ich sie nicht mit Alura, Jason und Irion weiterproduzieren. Alura ist mir … sagen wir eine Spur zu dominant. Sie reisst alles an sich. Irion hat zu wenig Format und bei Jason bin ich mir sicher, dass er sich in einer Leaderposition als ziemlich arrogant erweisen würde. Sie sehen, das Ganze ist alles andere als verlockend.»

«Das traut man dem jungen Mann gar nicht zu.»

«Jason? Doch, doch. Er ist einer von der Sorte, die so richtig zuschlagen, wenn man sie lässt. Immerhin ist er seit einiger Zeit Arians Fussabtreter. Eigentlich logisch, dass er auch einmal in der Sonne stehen will. Vor allem, wenn man ehrgeizig genug ist.»

Interessant. Hatte Arthur Schwegler nicht exakt das Gegenteil erzählt? Er sprach sowohl Jason als auch Irion nämlich jeglichen Ehrgeiz ab, sinnierte Ferrari.

«Damit verlieren Sie Ihren grössten Kunden.»

«Meinen einzigen, Frau Kupfer. Wollen wir uns nicht duzen?»

«Ja, gern. Nadine.»

«Isabelle.»

«Was ist mit dem neuen Kunden, den du besucht hast?»

«Das ging voll in die Hose. Mit ihm wäre ich wahrscheinlich gut ausgekommen, aber bei seiner Partnerin bin ich durchgefallen. Ich bin ihr wohl zu direkt. Somit ist Ende Jahr hier Schluss.»

«Wie geht es weiter?»

«Gute Kameraleute sind gefragt, ich werde mir einen Job suchen. Ob ich mich allerdings noch unterordnen kann, ist fraglich. Einmal sein eigener Chef, immer sein eigener Chef. Vielleicht geschieht ja noch ein Wunder.»

«Die kommen meistens unerwartet.»

«Wenn ihr jemanden kennt, der ein gut eingerichtetes Studio brauchen kann, dann wisst ihr ja, wo ihr eins findet.»

Ferrari sah sich die Bilder an den Wänden an. Beinahe alles Personen, die irgendwann einmal bei Arian aufgetreten waren.

«Vielleicht steige ich in die Werbefilmproduktion ein. Fernsehspots für Migros oder Coop. Sofern ich an die richtigen Leute rankomme.»

«Hat Alura gesagt, dass Ende Jahr Schluss ist?»

«Nein, sie weiss es noch gar nicht. Ich war heute früh bei Arthur Schwegler. Er hat mich vorgewarnt. Eine blöde Situation, dieses Versteckspielen. Wir planen die Sendungen des nächsten Jahres und nur ich weiss, dass es gar keine mehr geben wird.»

«Wann wird es den anderen mitgeteilt?»

«Auf Wunsch von Yvo Liechti erst in zwei Wochen. Er plädierte im Stiftungsrat dafür, die nächsten zwei Sendungen und die Einschaltquoten abzuwarten. Ein kleiner Funken Hoffnung besteht also noch. Wenn Alura einschlägt, gehts weiter.»

«Du bist gut informiert.»

«Arthur ist eine Plaudertasche. Ausserdem kann er mir nichts verheimlichen. Wenn ich es heute nicht erfahren hätte, dann spätestens beim nächsten Mal im Bett.»

«Arthur Schwegler ist dein Partner?»

«Ein hochtrabendes Wort. Eher ein guter Freund, Single wie ich …»

«Er sagte aber, dass er am Tatabend mit einer Freundin im Stadtcasino gewesen ist.»

«So, hat er das. Wahrscheinlich eine Kollegin. Ich glaube nicht, dass neben mir noch etwas anderes läuft.»

«Morgen ist die Beerdigung von Arian.»

«Das gibt einen Auflauf, denn Arians Jünger werden sich nicht davon abhalten lassen, ihren Gott zu beerdigen.»

«Das Ganze sollte doch geheim gehalten werden.»

«Das klingt jetzt aber schon etwas naiv, Herr Kommissär. Glauben sie wirklich, dass so etwas gelingt? Bei Alura läuft das Telefon heiss. Das ist längst durchgesickert. Morgen gibt es ein ungewolltes Staatsbegräbnis. Arthur hat Regierungsrat Leutold informiert, dass es keine Beerdigung im engsten Kreis geben wird.»

Nadines Handy läutete. Nach einer Minute legte sie auf.

«Mangold ist jetzt zurück.»

«Der Spengler?»

«Du kennst ihn?»

«Der hat einen an der Waffel. Total unberechenbar. Er installierte unsere neue Dachrinne. Bei jedem Handgriff fluchte er wie ein Rohrspatz und lästerte voll über die Fernsehsendung ab. Ein Ekelpaket sondergleichen!»

«Er initiierte und organisierte ja auch den Widerstand im Quartier gegen Arian und seine Gemeinschaft.»

«Weil Arian ihm eine fette Beute vor der Nase wegschnappte.»

Ferrari sah die Produzentin verständnislos an.

«Mangold war doch scharf auf das Haus der alten Burckhardt. So viel ich weiss, spielte er jahrelang den Pausenclown für die alte Dame. Er schickte sogar seinen Lehrling zu ihr, der ihr beim Einkaufen half. Und dann vermachte sie Arian ihren ganzen Besitz. Da ist Mangold durchgedreht.»

«Wieso weisst du das?»

«Das erzählte mir dieser Irre selbst. Natürlich nicht genau so, aber ich bin ja nicht blöd. Sein Stift meinte, dass er froh sei, dass die Alte ins Gras gebissen habe. Jetzt müsse er nicht mehr den Einkauf schleppen und so. Übrigens, ich habe die DVDs gemacht. Wollt ihr sie mitnehmen?»

«Das hat sich erledigt. Aber, wenn ich darf, würde ich sie gerne behalten.»

Isabelle Gutmann drückte dem Kommissär eine Tasche mit den DVDs in die Hand.

«Warst du im letzten Jahr bei der Open-Air-Sendung in Birsfelden dabei?»

«Hör mir bloss auf damit, Nadine. Die totale Katastrophe. Ich war dagegen. Livesendungen sind schon an der Grenze, aber dann noch das Ganze unter freiem Himmel! Alle waren stinknervös und dann die Fans, die zu Arian wollten. Ganz geschweige von den Gegnern mit ihren Transparenten und einem Störmanöver.»

«Andrea Grossen und Jason gingen damals die Nerven durch.»

«Ja. Arian war an jenem Nachmittag richtig schlecht drauf, total unkonzentriert. Beinahe würde ich sagen, er fürchtete sich vor der Menge. Jason machte deshalb eine Bemerkung zu Andrea. Die Antwort kam postwendend, und zwar als Ohrfeige. Daraufhin ging Jason auf sie los und Arian dazwischen. Die Premiere der Open-Air-Sendung war dann auch gleichzeitig die Derniere.»

Gleicher Ort, nur etwas später. Der Lehrling erhob sich, als sie kurz nach elf bei Josef Mangold anklopften. Der Wasserhahn tropfte noch immer. Sogar stärker, vermutete Ferrari. Sie setzten sich an den runden Tisch zu Mangold.

«Meine Frau sagte, dass Sie mich sprechen möchten.»

«Es gibt da noch einige Fragen zu klären.»

«Dann fragen Sie. Wenn Sie die Antwort nicht scheuen», kalauerte Mangold.

«Sie bestätigten uns, dass Sie die Nostramo-Gemeinschaft aus dem Quartier vertreiben wollen.»

«Aber nicht mit Gewalt!»

«Dennoch unterhielten Sie sich mehrmals mit Arian Nostramo.»

«Das stimmt.»

«Und Sie vermuten, dass es Arians Schuld ist, dass Sie die beiden Grossaufträge nicht erhielten. Richtig?»

«Ja. Bloss vermute ich das nicht nur, ich bin mir ganz sicher.»

«Was würden Sie dazu sagen, wenn ich die These aufstelle, dass Sie uns und auch Ihren Kollegen gegenüber nur eine Show abziehen?»

«In welcher Beziehung?», tastete sich Mangold vor.

«Arian war gar nicht Ihr Feind.»

«Sagt wer?»

«Ich!»

«Und woher wollen Sie das wissen, Frau Kupfer?»

«Weil es einen Zeugen gibt, einen sehr glaubhaften übrigens, der aussagt, dass Sie sich mit Arian sehr freundschaftlich unterhielten.»

«Dann reden wir nicht um den heissen Brei herum. Nennen Sie Ross und Reiter, aber stehlen Sie mir nicht meine Zeit.»

«Vor gut drei Wochen wollten Sie Arian Nostramo in der Zentrale besuchen. Sie kamen gerade hinzu, als ihn jemand arg bedrängte. Erinnern Sie sich an diesen Vorfall?»

«Nein. Ihr Zeuge lügt.»

«Sie stellten sich schützend vor Arian.»

«Lächerlich! Arian Nostramo hat mir alles versaut. Weshalb in Gottes Namen sollte ich ihm helfen?»

«Das fragen wir uns auch.»

«Sie glauben mir nicht, Herr Kommissär? Gut, dann soll Ihr Superzeuge mir das ins Gesicht sagen. Wir werden ja sehen, wer lügt.»

«Das lässt sich problemlos arrangieren.»

«Was wollen Sie eigentlich von mir?»

«Die Wahrheit, das wäre uns mit Abstand am liebsten. Ihre anfängliche Wahnsinnswut auf Nostramo ist einer, sagen wir, freundlichen Gesinnung gewichen. Nun stellt sich die Frage, was zwischen den Auftragsabsagen und dem Angriff auf Arian passiert ist. Es kommt mir so vor, als ob sie zwischenzeitlich die Fronten gewechselt haben. Warum? Was hat Sie dazu bewogen, Ihre Meinung über Arian zu ändern?»

Mangold dachte nach. Man konnte förmlich sehen, wie seine Gehirnwindungen auf Hochtouren arbeiteten.

«Dazu sage ich nichts mehr», antwortete er nach endlosen Sekunden.

«Womit Sie nur unsere Vermutungen bestätigen.»

«Und wenn schon. Sie sind doch auf der Suche nach Nostramos Mörder. Wenn Sie mich für seinen Freund halten, dann umso besser. Wars das?»

Ferrari erhob sich.

«Im Augenblick schon. Aber wir sehen uns wieder.»

«Man sieht sich immer zwei Mal im Leben.»

«Der Spruch könnte von Arian sein», feixte Nadine. «Waren Sie damals, als Ihnen Arian die alte Burckhardt vor der Nase wegschnappte, nicht rasend wütend?»

«Wieso wegschnappte? Die alte Dame war eine treue Kundin. Gott sei ihr gnädig.»

«Waren Sie nicht scharf auf das Erbe? Oder sehe ich das falsch?»

Mangold lief rot an. Nur mit grösster Mühe beherrschte er sich.

«Wer behauptet das?»

Die Frage war mehr ein gefährliches Zischen.

«In einer Beiz wartet sichs eben besser und nebenbei erfährt man dies und das. Ihre Handwerkskollegen rissen Witze über Sie. Ja, ja, der Mangold, der Erbschleicher. Ist voll in die Hose gegangen und so. Ist ja nicht gerade die feine Art. Einer lästerte grausam über Sie ab. Er meinte, Sie würden sich wie ein Aal winden, wären ein Fähnchen im Wind.»

«Urs! Urs Gasser! Ich werde ihm die Schnauze polieren.»

«Es kursiert sogar das Gerücht, dass Sie praktisch pleite sind. Bis zum letzten Franken bei der Bank verschuldet.»

«Woher … ich breche dem verdammten Arschloch das Genick!»

«Es ging noch weiter. Die Kollegen zweifeln an Ihrer Loyalität. Sie misstrauen Ihnen, weil Sie die Seiten gewechselt hätten. ‹Für hundert Franken ist der Josef zu allem bereit, wie eine billige Hure.›»

Mangold schlug mit der Faust auf den Tisch und fuhr beinahe gleichzeitig hoch. Er packte Nadine mit festem Griff an den Schultern.

«Ich will eine Antwort von dir! Wer sagt das? Verdammt noch mal, wer behauptet das von mir? Nun sag schon!»

Als Nadine weiterhin schwieg, begann Mangold sie kräftig durchzuschütteln. Das war der Moment, um einzuschreiten. Mit einem Ruck stiess Ferrari den überraschten Spengler weg, der rückwärts über einen Eimer fiel. Während Nadine ihre Kleidung in Ordnung brachte, rappelte sich Mangold langsam auf.

«Diese verfluchten Hungerleider! Was wissen die denn? Ja, verflucht noch mal, ich bin pleite. Habe zu hoch gepokert, voll auf die beiden Aufträge gesetzt. Dann vermasselt mir diese Sekte alles.»

«Das haben Sie aber anscheinend mit Arian Nostramo geklärt.»

«Soll ich Ihnen eine Geschichte erzählen?», schrie er Nadine an, die vorsichtshalber etwas zurückgewichen war. «Ja, es stimmt. Ich wollte diesen Nostramo verprügeln.»

«Dann hat unser Zeuge gelogen?»

«Nein. An einem Abend ist dieser Nostramo plötzlich hier in der Werkstatt aufgetaucht. Ich dachte, mich tritt ein Pferd. Ich griff nach einem der Rohre und bin auf ihn los.»

«Nicht gerade eine Heldentat!»

«Ich dachte doch nicht, dass dieses kleine Bürschchen allein kommt. Ich war überzeugt, wenn ich auf ihn zugehe, kommt die Verstärkung rein. Da wollte ich lieber gewappnet sein. Falsch gedacht. Nostramo lächelte nur und setzte sich an den Tisch. Faselte von wegen, wir müssen reden, sonst nichts. In einer unbeschreiblichen Ruhe legte er die Hände auf den Tisch und wartete. Ich hätte ihn mit einem Schlag platt machen können.»

«Und dann?»

«Was wohl? Wir redeten miteinander, die halbe Nacht lang. Weiss der Teufel, weshalb. Aber ich erzählte ihm alles. Dass ich pleite bin, dass er mir die Aufträge versaut hat und dass ich ihn hasse, weil er sich das Erbe der alten Burckhardt erschlichen hat … Ich sprach noch über vieles mehr», flüsterte er kaum hörbar. «Er versprach, mir zu helfen.»

Nadine rückte mit ihrem Stuhl wieder näher zum Tisch.

«Wann war das?»

«Vor etwa einem Monat. Und er half mir auch wirklich. Ich brauchte dringend vierzigtausend Franken für die Löhne. Er brachte mir das Geld bar vorbei. Stellen Sie sich das vor! Mein grösster Feind hilft mir aus der Klemme … Er verlangte nicht einmal eine Quittung dafür. Wahnsinn. Vor drei Wochen wollte mich die AHV hochgehen lassen. Die kennen nichts, die verdammten Staatskrüppel. Arian sprach mit den Leuten und bezahlte die ausstehenden Beträge. Einfach so.»

«Was geschah an jenem Abend, als Arian von einem Unbekannten angegriffen wurde?»

«An diesem Abend wollte ich mich bei Arian bedanken. Ich überlegte lange, ob ich zu ihm in die Zentrale gehen soll. Scheisssituation! Es war mir ja so was von peinlich. Ein neutraler Ort wäre mir natürlich lieber gewesen. Ich versuchte, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber er ging nicht ran. Also bin ich doch zur Sekte hin und sah, wie zwei Personen stritten. Plötzlich schlug der eine wie verrückt auf den anderen ein. Arian lag auf dem Boden. Ich legte einen Zahn zu und warf mich dazwischen. Der Angreifer, etwa gleich gross wie ich, legte sich mit mir an. So eine weiche Schelle! Beim ersten Schlag ist er eingeknickt, mit dem zweiten holte ich ihn von den Beinen. Dann trug ich Arian ins Haus.»

«Und vorher fragten sie noch, ob sie Im Obersteg das Genick brechen sollen.»

«Habe ich das? Weiss ich gar nicht mehr. Im Obersteg heisst also das Schwein. Ist er Arians Mörder?»

«Das wissen wir noch nicht.»

«Puh. Das Gerede macht mich ganz fertig. Ich muss einen Schnaps trinken. Sie auch?»

«Nein, danke.»

«Gerne!»

Mangold stellte eine Flasche und zwei Gläser auf den Tisch.

«Sie verpassen etwas, Frau Kupfer. Prost, Herr Kommissär.»

«Prost», antwortete Ferrari, der den Augenkontakt mit Nadine tunlichst mied.

«Noch einen?»

«Wow! Starker Tobak. Ich sage nicht nein.»

«Scheisssituation! Es ist so verdammt schwierig, an Aufträge ranzukommen. Verfluchte Scheisssituation! Da steck ich bis zum Hals in der Klemme und plötzlich geschieht ein Wunder. Einer zieht mich raus, einfach so. Verstehen Sie das?»

Nach dem dritten Glas verstand der Kommissär alles. Nur Nadine nicht, die zusehends wütender wurde.

«Hört mit dem Saufen auf, wenn ihr es nicht vertragt!»

«Ist deine Kollegin immer so? Verdammt attraktiv, aber Haare auf den Zähnen.»

«Nicht immer.»

«Nicht immer, aber meistens!», gröhlte Mangold und schenkte sich nochmals nach. Nadine nahm Ferrari das Glas aus der Hand.

«Jetzt ist genug!»

«Mann, du lässt dich schön unterbuttern! Ich … Scheisse, jetzt, wo Arian tot ist, weiss ich nicht, wie das hier alles weiterbestehen soll», mit einer theatralischen Geste zeigte er durch den Raum. «Echt verrückt. Zuerst lässt er mich beinahe hopsgehen, um mich dann zu retten. Verstehst du das, Mädchen?»

«Das verstehe, wer will.»

«Siehst du! Nicht mal du begreifst es mit deinem scharfen Verstand. Wie soll ich dann? Hä?»

«Wann haben Sie Arian zum letzten Mal gesehen?»

«Am Freitag vor einer Woche … mein Geburtstag, bin sechzig geworden … er sagte, ich müsse mir keine Sorgen machen … er würde mir helfen, das Geschäft wieder flott zu machen … hat er versprochen … und jetzt murkst ihn einer einfach ab … Scheisse.»

Ferrari griff nach der Flasche, aber Nadine war eine Zehntelsekunde schneller.

«Und wie wollte er Ihnen helfen?»

«Weiss nicht … egal … hab ihm geglaubt», lallte Mangold. «War ein guter Kerl … wieso nur … wollte er mich ruinieren?»

«Haben Sie ihn nie danach gefragt?»

«Doch … das stimme nicht … siehst Gespenster, Josef … hattest Pech … Jetzt bin ich geliefert … schlage Urs zu Brei … zerlege ihn in seine Einzelstücke … ist ja sowieso egal, was passiert …»

«Kennen Sie die anderen von der Sekte auch?»

«Diese arrogante Kuh und diesen … der hinter ihm sass …»

«Irion oder Jason?»

«Diesen … diesen Jason!» Mangold riss Nadine die Flasche aus der Hand und setzte sie an. «Wow! Für heute … ist … Feierabend … Jason …», er sah Nadine erstaunt an, «den habe ich … gesehen … Irion … nicht.»

Der Kopf des Spenglermeisters klatschte auf den Tisch, während die leere Schnapsflasche zu Boden glitt. Scherben gab es keine. Hoffentlich war das kein schlechtes Omen.

Ferrari liess sich auf den Beifahrersitz fallen.

«Hier, nimm einen Pfefferminzkaugummi. Du stinkst.»

«Der Schnaps war aber gut.»

«Du bist ein Alki! Jedes Mal, wenn irgendwo eine Buddel rumsteht, setzt dein Gehirn aus.»

«Ich muss schon bitten. Wann zum Beispiel?»

«Damals im Stadion, dann bei der Architektin … He! Hörst du mir überhaupt zu?»

«Wie? Ich höre dir immer zu. Du kommst mir gerade recht mit deinen Vorwürfen. Und du? Provozierst Mangold bis aufs Blut. Du kannst froh sein, dass er dich nicht zerlegt hat.»

«Du warst wieder einmal mein edler Retter, mein lallender Held!»

«Ich lalle nicht. Gut, ich bin leicht beschwipst. Mehr nicht. Bin ganz bei der Sache.»

«Dann ist ja gut. Wenn es also stimmt, dass Arian nichts von den Schweinereien um ihn herum wusste, wer steckt dann hinter dem Komplott gegen Mangold und Co.?»

«Das kann uns sicher Martin Kobel von der Grävenitz Immobilien AG beantworten.»


16. Kapitel

Bei der Grävenitz Immobilien AG an der Mattenstrasse, ganz in der Nähe des Messezentrums, klopften sie vergebens an. Martin Kobel war an einer externen Besprechung und niemand wusste, wo diese stattfand. Ferrari liess sich die Handynummer geben, auf der er den Geschäftsführer erreichte, als sie gerade in die Tiefgarage des Kommissariats einbiegen wollten. Nach kurzem Small Talk erfuhr der Kommissär, dass sich Kobel zum wöchentlichen Rapport bei seiner Chefin in Riehen eingefunden hatte. Nadine drehte den Porsche und kollidierte beinahe mit einem Streifenwagen. Ferrari drückte sich tief in den Sitz, als sie mit Vollgas an den verdutzten Polizisten vorbeirasten.

«Lahme Enten! Kein Wunder, dass ihnen die Raser immer wieder entwischen.»

«Das würden sie dir bestimmt nicht.»

«Sicher nicht! Ich würde sie bis aufs Blut durch die Stadt jagen.»

Der Kommissär nickte. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie Nadine mit zweihundert Sachen durch die Innenstadt bretterte, ohne Rücksicht auf Verluste. «Was grinst du so blöd?»

«Och, gar nichts. Ich stelle mir nur vor, wie du auf Verbrecherjagd gehst. Überall liegen zerstörte Stühle und Tische vor den Strassencafés, ganz abgesehen von den sich aufrappelnden Passanten, die hinter dir herfluchen.»

«Sehr witzig.»

Auf der Fahrt nach Riehen begann es leicht zu schneien. Eine halbe Stunde und einige gewagte Ausweichmanöver später fuhren sie in den Hof der Villa. Beim Bremsen rutschte der Porsche auf dem glitschigen, leicht vom Schnee bedeckten Boden auf das Garagentor zu. Ferrari drückte sich im Sitz nach hinten, als ob das Auto dadurch schneller zum Stehen käme.

«Puh!»

«Was ist denn jetzt schon wieder?»

«Du bist gerutscht und es hätte beinahe gekracht. Hast du das etwa nicht gemerkt?»

«So ein Bockmist! Deine ewige Nörgelei nervt. Jetzt kannst du dann zu Fuss gehen.»

Keine schlechte Idee, auf jeden Fall wäre es sicherer. Anna von Grävenitz öffnete ihnen.

«Jetzt kommt tatsächlich der Winter. Rein in die gute Stube, Martin erwartet euch.»

Martin Kobel war um die vierzig. Ein gut aussehender Mann mit schwarzem, zu einem Rossschwanz zusammengebundenem Haar. Sieht wie ein Dressman aus, dachte Ferrari. Sie setzten sich im Wohnzimmer mit Sicht auf den traumhaften Garten vors Cheminée. So lässt es sich leben. Jetzt noch einen Cognac, die Schuhe ausziehen und die Füsse hochlegen. Dann ist die Welt in Ordnung. Anna reichte dem Kommissär wortlos ein Glas mit einem undefinierbaren alkoholischen Inhalt.

«Sie wollten mich sprechen?»

«Wir möchten uns mit Ihnen über die Vergabe eines Auftrages unterhalten.»

«Bitte sehr. Um welchen handelt es sich?»

«Um die Überbauung am Baselmattweg.»

«Ach diese. Die übernahmen wir von der Holzer Invest, als sie Konkurs anmelden musste.»

«Dann vergaben nicht Sie die Aufträge, sondern Holzer Invest?»

«Nein. Die Aufträge liefen bereits über uns, weil die Übernahme in der Anfangsphase des Projekts stattfand. Ich kann mich sehr gut daran erinnern. Da spielten einige, sagen wir, baslerische Mechanismen mit. Ihrem Dialekt nach sind Sie Bernerin, Frau Kupfer. Aber bestimmt ist Ihnen der Daig ein Begriff.»

«Allerdings. Basel wird von den Sarasins, den Vischers, den Burckhardts und so weiter und so fort regiert.»

«Genau. Und natürlich von dir, Anna.»

«He, he! Was soll das, Martin?»

«Nun sag bloss, dass das nicht stimmt. Bei der Überbauung funktionierte euer Netz doch wieder einmal prächtig.»

Anna von Grävenitz sah ihn fragend an.

«Das weisst du nicht mehr? Dann helfe ich ein wenig nach. Dein Nachbar redete dir doch ins Gewissen.»

«Aldo Mannhart?»

«Nein, dieser Sektenheini. Er weinte sich an deiner Brust aus, wie schlecht doch die Welt ist und dass man ihn bedroht.»

«Das hat er nicht. Wenn du etwas sagen willst, dann raus mit der Sprache. Ich mag diese Andeutungen absolut nicht.»

«Gut, dann Klartext. Bei mir lagen drei Angebote von verschiedenen Firmen auf dem Tisch. Auf Empfehlung des Architekten hatte ich mich für ein Konsortium von Quartierhandwerkern entschieden. Ich habe bisher mit kleinen Handwerkern gute Erfahrungen gemacht. Die setzen sich voll ein. Würden Baumängel auftreten, wäre das eine Riesenblamage für sie. Anna hat mir dann einen Strich durch die Rechnung gemacht.»

«Ich?»

«Nun sag bloss, dass du es nicht mehr weisst. Du hast mich angerufen und gesagt, dass du die Quartierhandwerker nicht willst. Das sei eindeutig eine Nummer zu gross für sie. Das flüsterte dir der Knilch von nebenan ein.»

«Spinnst du? Also gaga bin ich noch lange nicht. Ich mische mich grundsätzlich nicht in die Geschäfte ein. Und schon gar nicht, wenn es um eine Bauvergabe geht. Dafür bist du zuständig.»

Kobel schenkte sich einen Whisky ein.

«Doch … du hast mich angerufen. … jetzt bin ich mir aber gar nicht mehr so sicher, wie das Ganze abgelaufen ist.»

Kobel nahm einen Schluck. In der Stille hörte man nur ein verdächtiges, tiefes Ein- und Ausatmen. Anna schmunzelte und deutete auf Ferrari, der mit seinem Glas in der Hand vor dem Cheminée eingeschlafen war, zu seinen Füssen lagen die beiden Dobermänner. Nadine verdrehte die Augen.

«Jetzt ist es mir eingefallen. Du hast mich gar nicht angerufen, sondern warst bei mir im Büro, mit diesem … Thuri.»

«Thuri? Welcher Thuri?»

«Der Notar der Sekte. Er tischte uns eine wilde Geschichte auf, meinte, die Sekte, allen voran Arian, würde von den Handwerkern bedroht und das könne und dürfe man nicht unterstützen.»

«Ach ja … genau. An das Gespräch kann ich mich gut erinnern, aber ich wusste nicht, um welchen Bau es damals ging. Schwegler war bei Arian zu Besuch, wir haben uns zufällig vor dem Haus getroffen. Ein Wort gab das andere. Er erzählte mir von wüsten Beschimpfungen und von organisiertem Widerstand im Quartier. Ich war damit einverstanden, dass wir diesen Typen einen Schuss vor den Bug setzen. Jemand musste ein Zeichen setzen. Ich verabscheue jede Art von Diskriminierung.»

«Du hast mich ziemlich kompromittiert.»

«Ach, herrje! Was seid ihr Männer doch für zarte Pflänzchen. ‹Du hast mich ziemlich kompromittiert›», äffte Anna ihren Geschäftsführer nach. «Du hättest nur auf den Tisch hauen und uns rauswerfen müssen. Dann wäre dieser … wie heisst er noch?»

«Mangold, Josef Mangold.»

«Dann wäre dieser Mangold noch im Geschäft. Da war mein Mann ein anderes Kaliber.»

«Dem gehörte der Laden auch», maulte Kobel.

«Ach, nun hör schon auf. Spiel hier nicht den Beleidigten. Aber es stimmt, Nadine. Schwegler bat mich um den Gefallen und ich bin darauf eingegangen.»

Ferrari räkelte sich und drehte sich zur Seite. Nadine gab ihm einen Stoss in die Rippen.

«Wie … was …?»

«Auf, du Schlafmütze. Ich erkläre dir unterwegs, was Sache ist.»

«Ich … die Wärme … der … ich weiss nicht, was es war … Die Hunde! Anna, nimm die Hunde weg!»

«Eine Spezialität des Hauses, Schätzchen.» Anna von Grävenitz strich ihm übers Haar. «Cognac gemischt mit zwei Dobermännern.»

«Lass das, Anna! … Komm, Nadine, wir gehen.»

«Sag ich doch.»

Die Schneeflocken tanzten wild über die Windschutzscheibe.

«Ich … ich … wie peinlich!»

«Der Herr Kommissär ist schlicht eingepennt. Müde vom vielen Saufen.»

«Wieso hast du mich nicht geweckt?! … Was hat Kobel erzählt?»

Nadine fasste in kurzen Zügen die Unterhaltung zusammen, während sie im Schneckentempo durch das Schneegestöber zurückfuhren. Ganz Basel schien vom Wintereinbruch überrascht worden zu sein. Ferrari vermutete, dass der überwiegend grösste Teil mit Sommerreifen unterwegs war. So wie Kollegin Kupfer!

«Ich lasse nachher den Wagen in der Garage. Sicher ist sicher.»

«Sehr vernünftig.»

«Das bin ich. Im Gegensatz zu dir.»

«Hm! Das kann ja mal passieren.»

«Es geschieht öfters, mein Lieber. Wenn ich …»

«Du wiederholst dich. Ich werde ab heute keinen Tropfen Alkohol mehr trinken, ich meine natürlich im Dienst. Grosses Ehrenwort.»

«Schön wärs! Sobald einer eine Cognacflasche oder ähnliches auf den Tisch stellt, ist es vorbei mit deinen guten Vorsätzen.»

«Haben die zwei etwas miteinander?»

«Welche zwei?»

«Anna und dieser Kobel?»

«Es könnte durchaus sein. Sie scheint das Leben in vollen Zügen zu geniessen.»

«Vielleicht weiss deshalb niemand in der Firma, wo sich der Geschäftsführer von Zeit zu Zeit aufhält.»


17. Kapitel

Über Nacht legte sich eine dreissig Zentimeter dicke Schneeschicht auf Basel. Früh für dieses Jahr, aber wunderschön, dachte Ferrari, der zwanzig Minuten an der Endstation auf den Dreier wartete. Ich hätte wärmere Schuhe anziehen sollen. Wo bleibt denn dieses verfluchte Tram?! Wieder mal typisch. Ein bisschen Schnee und schon fällt die gesamte zivilisierte Welt in sich zusammen. Seit einer Woche ermitteln wir nun im Mordfall Arian Nostramo. Und mit welchem Resultat? Einer unserer Hauptverdächtigen entpuppt sich plötzlich als Freund des Ermordeten, während Alura Randa, Isabelle Gutmann, Jason Untala und Irion sich wohl kaum den Ast absägen, auf dem sie sitzen. Am ehesten vielleicht noch Alura, die sich als neuen Guru sah, oder Jason, der anscheinend ziemlich ehrgeizig war. Für die Stiftungsräte gab es nach dem Ableben von Arian auch keinen Blumentopf zu gewinnen. Sie würden die Fernsehsendung einstellen und sich in den nächsten Jahren darauf beschränken, die Stiftung am Leben zu erhalten. Blieben noch Walter Im Obersteg und der anonyme Anrufer bei TV8, beide gehörten zum engsten Kreis der Verdächtigen.

Die Beerdigung auf dem Friedhof Hörnli war für zehn Uhr angesagt. Nadine und der Kommissär beobachteten die Trauergemeinde. Schliesslich war in jedem besseren Krimi zu sehen, dass der Täter bei der Beerdigung seines Opfers aufkreuzte. Mit etwas Glück würde heute die Fiktion zur Realität. Die Abdankungskapelle füllte sich zunehmend. Obwohl die Beerdigung im kleinen Kreis hätte stattfinden sollen, drängten sich Promis und solche, die es gern wären, durch die Menge nach vorne. Die Geheimhaltung hatte wie so oft nicht funktioniert. Zuvorderst in den ersten Reihen sass die Nostramo-Gemeinschaft, ganz in Weiss gekleidet, gefolgt von den Stiftungsräten und einigen wenigen Politikern. Hunderte von weissen Kerzen flackerten, sie erzeugten eine einzigartige Stimmung. Draussen hielt sich die Polizei mit einem Grossaufgebot am Hinterausgang des Friedhofs in Bereitschaft. Beim Haupteingang liess der Kommandant zwanzig Mann gut sichtbar in voller Montur aufstellen, als Abschreckung für allfällige Demonstranten. Unzählige Anhänger versammelten sich denn auch vor dem Friedhof, um Arian die letzte Ehre zu erweisen. Doch alles verlief friedlich. Nachdem der Pfarrer seine Predigt beendet hatte, sprach zuerst Alura Randa und danach Andrea Grossen zur Trauergemeinde. Alura wähnte sich in höheren Sphären und zelebrierte mehr sich selbst, als auf den Verstorbenen einzugehen. Bei Andrea Grossen spürte man deutlich, dass sie unter dem Verlust litt. Mitten in ihrer Rede wurde sie von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt. Yvo Liechti wollte ihr beistehen, aber sie wies ihn zurück. Nach einigen Sekunden erholte sie sich und führte ihre Trauerrede zu Ende. Tief von ihren Worten berührt, wischte sich Ferrari Tränen aus den Augen.

Erstaunlich war, dass sich die Medien vornehm zurückhielten. Auf dem Platz vor der Kapelle wimmelte es zwar von Radio- und Fernsehanstalten, aber selbst dann, als die Trauerprozession zum Grab ging, blieben sie im Hintergrund.

«Der lässt auch keinen Anlass aus, um sich ins Gespräch zu bringen.»

Ferrari schaute sich um, konnte aber nichts Besonderes erkennen.

«Ganz hinten. Unser Staatsanwalt im Gespräch mit Telebasel», päzisierte Nadine.

«Er hat seinen Traum von der politischen Karriere noch nicht aufgegeben.»

«Sieht ganz so aus.»

Nach knapp zwei Stunden war die Zeremonie vorbei. Arian Nostramo hatte seine letzte Ruhestätte gefunden. Ob er wohl vom Himmel aus zusieht? Am Haupteingang hatten sich anscheinend doch einige Gegner der Nostramos eingefunden, die lautstark mit den Ordnungshütern diskutierten. Der Polizeikommandant gab Anweisung, die Trauergemeinde durch einen Seitenausgang zu lotsen. Als die letzte Gruppe mit Alura, Jason und Irion den Friedhof verliess, wurde sie von den Demonstranten bemerkt und mit Schneebällen beworfen.

«Verschwindet aus der Stadt!»

«Wir wollen keine Sekte in Basel!», skandierten sie.

Die Polizei versuchte, mit ihren Schutzschilden eine Wand zu bilden. Die Nostramos, der Kommissär und Nadine rannten hinter dem Polizeikordon durch. Plötzlich rutschte Alura aus und fiel zu Boden.

«Wir brauchen einen Arzt», rief Ferrari den Polizisten zu. «Sie hat eine klaffende Stirnwunde. Schnell! Und verdammt noch mal, geht endlich gegen dieses Pack vor!»

Der Kommissär führte die zitternde, stark blutende Alura zu Nadine und riss dann einem verdutzten Beamten, der neben Stephan Moser stand, den Schutzschild aus der Hand.

«Los, worauf warten wir?!»

«Auf deine Verantwortung, Francesco!»

Stephan Moser gab den Polizisten ein Zeichen. Auf Ferraris Kommando drängten sie die Demonstranten zurück. Als diese die auswegslose Situation realisierten, machten sie sich aus dem Staub. Nur einige wenige hielten die Stellung und bewarfen die Polizei weiterhin mit Schneebällen. Einer prallte gar mit voller Wucht auf den Kommissär und fiel rückwärts in den Schnee. Blitzschnell drückte Ferrari den Mann mit dem Schutzschild zu Boden.

«Okay, Francesco, du kannst ihn loslassen. Ich habe ihn.»

Moser liess den Mann in Handschellen abführen. Ferrari sah sich um, die Krawallmacher hatten sich verzogen. Erst jetzt realisierte der Kommissär zwei Filmteams, die ihre Kameras voll auf sie gerichtet hatten.

«Das wird ein gefundenes Fressen für die Medien. Ferrari als Rambo im Einsatz.»

«Von mir aus. Schau dir Alura Randa an. Das sollen sie filmen.»

Alura sass mit Nadine in einem der Polizeiwagen. Ein Arzt versorgte ihre Wunde.

«Einer der Idioten hat einen Stein unter den Schnee gemischt», erklärte Nadine.

«So, fertig. Sie sollten sich aber noch von Ihrem Arzt gründlich untersuchen lassen. Wenn die Kopfschmerzen anhalten, könnte es eine Gehirnerschütterung sein.»

«Danke, Herr Doktor», dann wandte sie sich an Ferrari. «Ich bin dir zu grossem Dank verpflichtet, Francesco. Weisst du noch bei unserem ersten Treffen? Wir sind wirklich seelenverwandt. Ich habe mich nicht in dir getäuscht.» Ihr Lächeln wich einem ernsten Gesichtsausdruck. «Wie können Menschen nur so sein? Wir tun doch niemandem etwas. Weshalb hassen uns die Leute so?»

«Es gibt immer ein paar Spinner, Alura. Sollen wir dich nach Hause bringen?»

«Es geht schon.»

«Keine Widerrede, unsere Kollegen werden Sie fahren», insistierte Nadine.

Alura erhob sich taumelnd.

«Ich möchte … möchte noch mit den Medien sprechen, Frau Kupfer.»

Nadine führte sie zu den wartenden Fernsehstationen. Alura Randa sprach leise und ohne Floskeln zu den Medienvertretern.

«Ich möchte mich bei Kommissär Ferrari und seiner Kollegin Nadine Kupfer für ihr Einschreiten bedanken. Sie verhinderten damit Schlimmes. Ich wäre euch …», sie stockte und schwankte. Nadine hielt sie fest. «Ich wäre sehr, sehr froh … wenn ihr offen und ehrlich berichtet … nichts beschönigt … aber nicht über die Polizei herzieht. Sie haben … haben uns beschützt … ich bitte euch», flüsterte sie, sodass die Reporter ihre Mikrofone ganz nahe hinhalten mussten, «ich bitte euch … keine Unwahrheiten zu verbreiten … und die wirklichen Schuldigen zu nennen … die Leute, die keinen Respekt vor anderen Menschen haben … sonst möchte ich nichts dazu sagen … danke, Kollegen.»

Nadine führte Alura zu einem wartenden Polizeiauto. Die Journalisten belagerten den Wagen, bis er weggefahren war. Dann rannten sie zurück zum eigentlichen Tatort und suchten nach dem Schickimickikommissär. Ohne Erfolg. Wohlweislich hatte sich Ferrari bereits mit Stephan Moser verzogen.

Im Kommissariat tobte Jakob Borer in Ferraris Büro.

«Ein Skandal! Sie haben Ihre Kompetenzen überschritten. Deeskalation ist das Schlagwort, Ferrari! Die Drähte laufen heiss. Der Erste Staatsanwalt wird mich zur Schnecke machen. Das wird ein Disziplinarverfahren nach sich ziehen. Für Sie und Ihren Freund Moser, das schwöre ich Ihnen.»

«Hätte Francesco zuschauen sollen, wie die Demonstranten die Nostramos totschlagen?»

«Halten Sie sich raus, Frau Kupfer! Ich spreche mit Ferrari. Die Kollegen hatten alles im Griff. Ihr Einschreiten war überhaupt nicht notwendig.»

«Da kann ich nur lachen. Die Demo ist ausser Kontrolle geraten. Deeskalation bis zum Gehtnichtmehr! Und nur, weil ihr Politikerärsche euch vor der öffentlichen Meinung in die Hosen macht.»

«Das ist die Höhe! Was erlauben Sie sich!»

«Ich sage nur, was alle sowieso denken. Wo waren Sie eigentlich? Haben Sie vielleicht gerade ein Interview gegeben, während wir mit Steinen beworfen wurden?»

«Ich wiederhole, die Situation war unter Kontrolle. Es flogen nur vereinzelte Schneebälle.»

«Und was für welche. Aber davon haben Sie überhaupt keine Ahnung, weil Sie und Ihresgleichen davongerannt sind und uns dem Schicksal überlassen haben.»

«Lass es gut sein, Nadine. Vielleicht bin ich wirklich übers Ziel hinausgeschossen.»

«Das bist du nicht. Du hast das einzig Richtige getan. Der soll sich doch zu seinen Pflanzen verkriechen und sich am besten mit ihnen zusammen einmauern.»

«Noch ein Wort, Frau Kupfer, und ich vergesse mich!»

«Sie vergessen sich? Sie verdammtes Arschloch schreien hier in Francescos Büro herum und machen ihm Vorwürfe, anstatt sich vor ihn zu stellen. Wenn Sie noch einen Funken Respekt im Ranzen haben, entschuldigen Sie sich bei ihm und geben dann eine Pressekonferenz, in der sie den Einsatz der Polizei würdigen, und zwar als verhältnismässig.»

«Verhältnismässig!», schrie Borer. «Sie mit Ihrer rosaroten Brille, Sie dumme Kuh! Ihr Francesco darf sich anscheinend alles erlauben. Aber dieses Mal ist er zu weit gegangen. Kompetenzüberschreitung! Und dies, obwohl der Kommandant ausdrücklich verlangte, dass wir nicht einschreiten … Ja, was denn? Sie sehen doch, dass wir hier diskutieren.»

Annina Steiner, Jakob Borers Sekretärin, winkte ihn zu sich.

«Wie? … Ich komme … Jetzt haben wir den Salat. Regierungsrat Schneider will mich sprechen. Glauben Sie ja nicht, dass das gegessen ist. Ich suspendiere Sie beide.»

Borer schlug die Tür hinter sich zu.

«Wie geht es Alura?»

«Leichte Gehirnerschütterung und eine tiefe Fleischwunde. Die Wahnsinnigen haben tatsächlich Steine in die Schneebälle gepackt.»

«Gab es noch weitere Verletzte?»

«Nur wenige. Ein paar Schrammen, mehr nicht.»

«Was ist mit dem Mann, der auf mich losrannte?»

«Sitzt unten in einer der Zellen.»

«Ich möchte mich mit ihm unterhalten. Kannst du ihn bitte raufbringen lassen? Danke.»

«Weshalb willst du mit ihm sprechen?»

«Es muss doch einen Grund dafür geben, wenn jemand so total ausflippt. Der ist auf uns los, nachdem alle anderen schon geflüchtet sind. So benimmt sich niemand, der noch einen Funken Verstand im Gehirn hat.»

Jakob Borer kam mit hochrotem Kopf zurück.

«Nun, gehen wir in die nächste Runde?», forderte ihn Nadine heraus.

«Ich … nun, vielleicht bin ich ein wenig … ein bisschen zu hart mit Ihnen ins Geschütz gegangen.»

«Ah, auf einmal?»

«Halten Sie sich zurück, Frau Kupfer!», zischte der Staatsanwalt. «Ich habe das mit dem verdammten Arschloch nicht vergessen. Es war ein wenig viel in den letzten Stunden … Schwamm drüber, Ferrari.»

Staatsanwalt Borer streckte dem Kommissär die Hand hin. Der Kommissär schlug vorsichtig ein.

«Nun, denn! Machen Sie weiter, Herrschaften. Wir müssen einen Mord aufklären.»

Nadine und der Kommissär sahen sich an.

«Spinnt der oder habe ich etwas verpasst?»

«Keine Ahnung. Ah … Stephan, ich muss mich noch bei dir entschuldigen, dass ich dich in die unangenehme Lage gebracht habe.»

«Entschuldigen? Und welche unangenehme Lage?»

«Na, dass ich meine Kompetenzen überschritten und deine Truppe in den Untergang geführt habe.»

«Spinnst du? Wir sind doch die grossen Helden! Alura Randa ist das Thema Nummer eins in den Nachrichten und die Medien sind der einhelligen Meinung, dass wir richtig gehandelt haben. Deeskalation in allen Ehren, aber irgendwann sei genug. Dann müsse der Staat zeigen, dass er seine Bürger gegen Krawallmacher von links und rechts schützen könne. Und heute sei ein solches Signal ausgesendet worden.»

«Daher die Kehrtwendung unseres Staatsanwalts.»

«Nicht nur deshalb. Schneiders und Leutolds Töchter sind bekennende Nostramos. Sie waren auch an der Beerdigung und gerieten in den Schneeballhagel. Schneider bedankte sich eben im Namen der gesamten Regierung bei Borer für unser beherztes Eingreifen.»


18. Kapitel

Der Krawallmacher um die vierzig wurde von einem Polizisten in Ferraris Büro gebracht. Sieht doch eigentlich ganz vernünftig aus. Aber wir wissen ja, wie man sich täuschen kann.

«Danke, Horst. Wir kommen hier schon klar. Oder müssen wir uns von dem Polizisten bewachen lassen?»

«Nicht nötig», brummte der Mann.

Ferrari deutete auf einen freien Stuhl.

«Bitte, setzen Sie sich. Mein Name ist Ferrari und das ist meine Kollegin Nadine Kupfer.»

«Das weiss ich.»

«Sie kennen uns?»

«Ich habe Sie bei Frau Gutmann gesehen.»

«Interessant. Arbeiten Sie dort?»

«Nein. Ich war wegen eines Kurzschlusses dort. Sie kamen mir so bekannt vor. Zuerst dachte ich, dass Sie Schauspieler sind. Also fragte ich einen der Filmleute, wer Sie sind. Danach war mir alles klar.»

Nadine schüttelte den Kopf. Das war ihr alles zu wirr.

«Nun mal der Reihe nach. Sie waren also bei Frau Gutmann, als wir sie besuchten …», Nadine schaute auf ein Blatt, «… Herr Obrist.»

«Ja. Ich bin Elektriker. Die Gutmann ruft mich immer, wenn etwas in ihrem Studio nicht funktioniert. Da lieferten einige vor mir totalen Pfusch ab. Man müsste das Haus vollkommen neu verkabeln und aufrüsten. Aber sie will nicht. Wahrscheinlich fehlt ihr die Kohle oder sie ist geizig. Es läuft doch gut bei dieser Sekte.»

«Ah, jetzt erinnere ich mich, Hans Obrist. Ich las Ihren Namen beim Konsortium Mangold.»

«Von wegen Konsortium. Verarscht hat er uns, der Jo. Uns eingelullt. Vorne herum geprahlt, dass wir den Auftrag so gut wie in der Tasche hätten. Wir müssten nur noch eine halbe Million fürs Material aufbringen. Die totale Verarsche!»

«Er nahm Ihnen eine halbe Million ab?»

«Insgesamt. Hundert Riesen von jedem, der verfluchte Drecksack. Jetzt wissen wir auch, wozu. Um seine Löcher zu stopfen. Vierhundert Riesen blätterten Urs, Franz, Richi und ich auf den Tisch. Das war natürlich nicht unser Geld. Alles bei der Bank aufgenommen. Und jetzt ist die ganze Kohle weg, nur die Schulden nicht.»

«Das verstehe ich nicht.»

«Wir kauften Bauruinen auf, machten sie flott, um sie dann mit Gewinn zu verkaufen. Ein gutes Geschäft, bis vor einem Jahr. Seit dann läuft alles schief, obwohl wir als Handwerker direkt an der Quelle sitzen. Wir sind ja meistens die ersten, die erfahren, wenn ein Haus verkauft wird. Aber immer waren die verdammten Nostramos schneller. Die schnappten uns alles vor der Nase weg. Echt krass. Es war beinahe so, als ob wir einen Maulwurf im Konsortium hätten.»

«Mangold?»

«Wieso sollte er? Das glaube ich nicht.»

«Und was hat er mit dem ganzen Geld gemacht?»

«Eben, seine Schulden bezahlt. Der Drecksack muss tief in der Tinte sitzen. Wir waren zu blauäugig. Jetzt sind wir voll am Arsch. Urs und Richi brachte das ins Strudeln. Ihr Anteil an den renovierten Liegenschaften war ihre Altersvorsorge. Ich bin noch mit einem blauen Auge davongekommen.»

«Haben Sie Mangold nicht zur Rede gestellt?»

«Ha! Wir nahmen die Sau auseinander. Nur, wo nichts ist, gibt es auch nichts zu holen. Urs glaubt, dass er die Kohle auf die Seite geschafft hat. Das glaube ich nicht. Der hat sich schlicht verspekuliert.»

«Wie kommen Sie darauf?»

«Er prahlte immer damit, wie gut seine Aktiengeschäfte laufen und dass er die grosse Kohle damit machen würde. Er wollte, dass ich mit einsteige. Aber davon verstehe ich nichts. Das Geldverschieben ist mir nicht geheuer. Heute hohe Gewinne, morgen riesige Verluste. Da kann ich auch gleich ins Spielcasino gehen. Ich sagte ihm, Jo, irgendwann fällst du voll auf die Schnauze. Jetzt hat er den Dreck, selber Schuld. Bloss gehen Urs und Richi mit ihm den Bach ab. Das Schwein, das verdammte.»

«Alles gut und recht. Aber weshalb sind Sie heute dermassen ausgeflippt?», schaltete sich Ferrari ins Gespräch ein.

«Das … das geht Sie nichts an.»

«Wenn Sie sich da mal nicht irren, Herr Obrist. Sie sind ohne ersichtlichen Grund auf uns losgegangen. Unsere Kollegen werten im Augenblick das Filmmaterial aus. Wenn sich herausstellt, dass Sie den Schneeball geworfen haben, der Alura Randa verletzte, sind Sie dran. Körperverletzung, Tätlichkeit und Widerstand gegen die Staatsgewalt.»

«Das war ich nicht. Geschieht ihr aber recht, der Schlampe. Die ist keinen Deut besser als Jo.»

«Sie kennen Alura Randa?»

«Nicht persönlich. Ich weiss einfach, dass sie zur Sekte gehört. Die kauften einfach alles auf. Waren immer einen Schritt schneller als wir. Jemand gab denen die entscheidenden Tipps», wiederholte sich Obrist.

«Also doch Mangold?»

«Weshalb sollte er? Der ist doch gierig wie die Sau.»

«Vielleicht gegen eine Provision?»

«Meinen Sie? Könnte sein. Er wiegelte uns gegen die Sekte auf und ist mit der Alten in die Pfanne gegangen.»

«Mangold und Alura Randa?»

«Die haben was miteinander. Standen in Mangolds Hofeinfahrt ganz eng beieinander.»

«Wann war das?»

«Vor einigen Wochen. Ich knöpfte ihn mir am gleichen Abend vor, prügelte ihn durch seine Lotterbude. Es sei nichts, versicherte er mir. Wir würden bald unser Geld zurückbekommen. Ich glaubte dem Drecksack kein Wort. Betrügt seine Freunde, hintergeht seine Alte. Typisch Jo.»

«Und weshalb sind Sie heute so ausgeflippt?»

«Weil ich einfach die Schnauze voll habe. Das gestern war zuviel.»

«Was war denn gestern?», hakte Nadine nach.

«Beim Merian-Iselin-Spital entsteht eine Alterssiedlung. Da boten wir mit, ohne unseren Freund Jo, den Mistkerl. Und wieder sind wir nicht zum Zug gekommen.»

«Was hat das mit Alura zu tun?»

«Das Zentrum wird von der Sekte mitfinanziert.»

«Woher wissen Sie das?»

«Vom Architekten. Die würden das mitfinanzieren, über diese Stiftung. Warten Sie, hier …», Obrist kramte einen Brief aus seiner Tasche, «… das ist die Absage.»

Der Brief stammte von einem Architekturbüro, das Ferrari nicht kannte. Im ersten Teil des Schreibens jagte eine Floskel die andere. Der Architekt bedankte sich für die Teilnahme, aber leider habe man sich für jemand anders entschieden. Danach ging er in einigen persönlichen Worten auf den lieben Hans ein. Dass er es sehr bedaure, aber er bitte um Verständnis und hoffe, dass die persönliche Freundschaft, Ferrari fragte sich unwillkürlich, ob es auch eine unpersönliche gab, nicht unter der Absage leide.

«Ich rief Willy natürlich an. Im Vertrauen erzählte er mir, dass diese Randa bei ihm gewesen sei. Die Stiftung hätte gegen uns entschieden. Deshalb bin ich ausgerastet. Die Schlampe und ihre Leute machen uns mit System kaputt.»

Ferrari klopfte mit seinem Kugelschreiber auf den Tisch, was ihm missbilligende Blicke von Nadine eintrug. Immer und immer wieder tauchen die Nostramos auf, wenn es um Bauvergaben geht. War das wirklich ein Zufall? Die Stiftung schien ziemlich vermögend zu sein. Vielleicht sollte ich nochmals mit Yvo reden.

«Immerhin, einen kleinen Lichtblick gibts», sprach Obrist mehr zu sich selbst. «In den nächsten Tagen setzen wir uns an einen Tisch.»

«Wer?»

«Urs, Franz, Richi und ich.»

«Um Mangold fertigzumachen?»

«Ich trau dem Schwein nicht. Gestern Abend ist er halb besoffen in unserem Quartiertreff aufgetaucht, spendierte eine Runde und verkündete, das Elend habe bald ein Ende. Der Trottel redete fast so salbungsvoll wie die von der Sekte. Das färbt vermutlich ab. Jedenfalls versprach er, unser Geld inklusive Zinsen in ein paar Wochen zurückzuzahlen. Richi wäre fast auf ihn los.»

«Und woher stammt das Geld?»

«Wahrscheinlich versucht er wieder nur, Zeit zu gewinnen. Aber, verdammt noch mal, wir müssen irgendwie überleben, eine Möglichkeit finden, um wieder an Aufträge zu kommen. Darum sitzen wir auch zusammen. Was … was passiert jetzt mit mir?»

«Mit Ihnen? Hm … Zuerst werden Sie etwa vier Wochen in einer Zelle schmoren, bei miesem Essen versteht sich. Danach machen wir Ihnen den Prozess. Aller Wahrscheinlichkeit nach wandern Sie für etwa drei Jahre ins Gefängnis. In dieser Zeit geht Ihr Geschäft zugrunde. Ihre Familie … haben Sie Familie?»

«Esthi, meine Frau, und meine zwei Mädchen …»

«Sehr schön. Also, Ihre Familie muss in der Zeit halt schauen, wo sie bleibt. Wenn Sie aus dem Gefängnis kommen, wird Sie Ihre Frau längst verlassen haben und alle Leute im Quartier zeigen mit dem Finger auf Sie. Schaut mal, da kommt der Knacki. Mit Aufträgen wirds dann auch nicht einfacher.»

«Da kann ich mich ja gleich aufhängen!», murmelte Obrist kleinlaut.

«Der Kommissär wollte Ihnen eigentlich nur sagen, dass Sie sich bei uns entschuldigen sollen. Und in Zukunft zuerst nachdenken, bevor Sie unüberlegt handeln.»

«Sie meinen … ich …»

«Ich bringe Sie hinaus, Herr Obrist.»

Er sprang hoch und schüttelte Ferrari die Hand.

«Danke! … Ich weiss nicht, was ich sagen soll … Wenn Sie einmal einen Elektriker brauchen, Sie beide …»

«Hauen Sie schon ab, bevor ich es mir anders überlege.»

Der Kommissär schaute zum Fenster hinaus. Trübe Tasse! Gestern Schnee, heute Regen. Hoffentlich wird es nicht wärmer. Dann hält sich der Schnee zumindest im Hardwald.

«Glaubst du an Obrists Verschwörungstheorien?», fragte Nadine.

«Schwierig. Es tauchen immer wieder die gleichen Personen auf. Josef Mangold, Alura Randa und Arthur Schwegler mitsamt der Stiftung.»

«Unser Freund Mangold scheint eine ziemlich traurige Figur zu sein.»

«Mangold und Alura?»

«Ausschliessen will ich es nicht. Aber wirklich glauben kann ich es auch nicht. Alura ist intelligent und ziemlich attraktiv, wenn du sie dir ohne ihre Verkleidung vorstellst, ganz im Gegensatz zu Meister Röhrich.»

«Gegensätze ziehen sich an.»

«Mag sein. Irgendetwas verbindet sie. Vielleicht ist Mangold ja wirklich der Maulwurf und hat über Alura die Informationen an Arian weitergeleitet. Daher auch ihr Treffen in der Spenglerei.»

«Durchaus denkbar. Ein Zufall ist es jedenfalls nicht, dass die Aufträge an Obrist und Co. vorbeigeschleust wurden.»

«Nehmen wir einmal an, Mangold leitete die Infos weiter. Was ist seine Motivation? Erhält er tatsächlich eine Provision? Unklar ist auch, ob er das Geld der Handwerker zur Seite geschafft hat oder ob er wirklich so tief in Schwierigkeiten steckt, dass er es dringend brauchte. Dann wären da noch Alura Randa, die vielleicht als Botin agierte, und ihre Leute, Andrea Grossen und Arthur Schwegler. Welche Rollen spielen sie in unserem Verschwörungsdrama?»

«Du vergisst unseren gemeinsamen Freund Yvo Liechti.»

«Yvo? Quatsch, der doch nicht, Francesco.»

«Oho! Das nenne ich objektives Ermitteln. Wart ihr schon essen?»

«Noch nicht, aber heute … das geht dich überhaupt nichts an!»

«Er ist viel zu alt für dich!»

«Das entscheide noch immer ich. Wärst du denn auch zu alt für mich?»

Nadine strich aufreizend an ihm vorbei.

«Nun … ich denke …»

«Aha! Du wärst also meine Kragenweite, doch dein Schulfreund Yvo ist viel zu alt für mich. Interessant.»

«Hm!»

«Nehmen wir ihn mit auf die Liste, wenn es auch Unsinn ist. Dann hätten wir Mangold, Grossen, Schwegler, Liechti. Und die Leute von der Sekte, allen voran Alura und dein Favorit Jason. Warte … ich sehe … Jason … eindeutig … Jason ist der Mörder.»

«Lach nur!»

«Vielleicht bist du als Medium durchaus geeignet, aber nur geölt. Francesco Ferrari, das einzigartige Medium, das erst mit drei Promille in die Zukunft sieht.»

«Sehr witzig!»

«Was ist mit dem unbekannten Anrufer und Im Obersteg?»

«Die lassen wir mit drauf. Ich glaube ja auch nicht, dass Yvo in die Sache verwickelt ist. Nur die Fäden laufen bei den Architekten zusammen. Jetzt sind es bereits drei und Yvo hat nun mal die besten Kontakte, quasi unter Berufskollegen. Deshalb würde ich ihn nicht von der Liste streichen.»

«Dann wäre noch Obrists Aussage, dass Mangold abends betrunken in die Beiz kommt und davon schwafelt, alles zurückzuzahlen.»

«Nach einer Flasche Schnaps glaubt man so manches. Der will Zeit gewinnen, weil ihm seine Kumpels im Nacken sitzen.»

«Störe ich?»

«Ganz und gar nicht. Komm rein in die gute Stube, Noldi.»

«Hallo, Nadine.»

«Ciao, Noldi.»

Die Katze mit den scharfen Krallen und der unterwürfige Noldi mit seinem sehnsüchtigen Blick. Das kann ja heiter werden, dachte der Kommissär. Nadine war nicht zu unterschätzen.

«Was gaffst du so?»

Nadines Ton liess keine Zweifel zu. Noldis Anwesenheit nervte und das liess sie ihn auch deutlich spüren. Nicht umsonst hiess sie unter Kollegen Kratzbürste.

«Ich … ich … gaffe doch nicht. Entschuldige, Nadine …«

Nun biet ihr doch endlich mal Paroli. Mit deiner devoten Art erreichst du genau das Gegenteil. Du musst den Macho raushängen. Reiss sie an dich! Nun mach schon!

«Ich störe sicher … ich … komme später wieder … Entschuldige, Nadine …»

Ferrari schüttelte den Kopf und Nadines Augenbrauen schossen in die Höhe.

«Was willst du? Wir sind auf dem Sprung zu einem Verhör.»

«Jetzt lass doch Noldi mal in die Gänge kommen, Nadine.»

«Danke, Francesco. Ich komme lieber später wieder.»

«Nichts da. Setz dich.»

«Eigentlich wollte ich euch bitten, zu mir ins Büro zu kommen. Ich möchte euch etwas vorführen.»

«Gut. Auf, auf, Nadine. Worauf warten wir noch?»

Nadine versetzte dem grinsenden Kommissär einen Faustschlag in die Rippen.

«Das kriegst du zurück. Tausend Mal!», flüsterte sie ihm zu.

Mit dem Lift fuhren sie drei Etagen hinunter in die Katakomben des Kommissariats. Noldi erklärte umständlich, dass ihm etwas aufgefallen sei. Wahrscheinlich sei es nicht von Bedeutung, vielleicht aber doch. Man konnte ja nie wissen. Besser man rede drüber, sonst würde man sich noch Vorwürfe machen. Nadine stand kurz vor einem Wutanfall.

«Ist es nun wichtig oder nicht?»

«Das musst du beurteilen, Nadine. Du bist die Expertin. Willst du dich nicht neben mich setzen?»

«Danke, ich stehe lieber.»

So wird das nichts, Noldi. Sie will erobert werden. Die Prinzessin will vom edlen Ritter entführt oder vielmehr verführt werden. Ferrari stellte sich Noldi mit Pferd, Rüstung und gezogenem Schwert vor, der seine Angebetete in einem wilden Ritt entführt.

«Was ist jetzt? Und du, hör gefälligst mit deinem blöden Grinsen auf, Francesco.»

«Francesco brachte mir die DVDs. Einige davon habe ich mir angeschaut. Ist noch interessant, was die da so erzählen. Vor allem die Leute, die anrufen, sind spannend. Ich würde ja nie meine Probleme so offen vor einem Millionenpublikum schildern.»

Das wäre wahrscheinlich auch dein Tod! Ich liebe Nadine Kupfer, aber meine Auserwählte will nichts von mir wissen. Was soll ich nur tun? Ferrari musste lachen. Nadines strafender Blick brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.

«Ich habe dann einige der DVDs mit der Stimme des Anrufers verglichen, der Arian bedroht hat.»

«Und? Machs nicht so spannend.»

«Entschuldige, Nadine, ich komme gleich zur Sache. Es gab eine Übereinstimmung.»

«Jetzt wirds echt interessant», Nadine setzte sich zu Noldi, der über beide Ohren errötete.

«So, hier ist die Stelle. Das ist der Mann.»

Nadine schaute Ferrari fragend an.

«Jason Untala! Das gibts doch nicht.»

«Bist du sicher, Noldi?»

«Absolut. Wenn ihr wollt, spiele ich euch die beiden Stimmen nebeneinander vor. Dann könnt ihr sie auf dem Computer miteinander vergleichen.» Noldi durchquerte den Raum und bediente ein weiteres Gerät. «Seht ihr … es ist eine vollkommene Übereinstimmung. Es ist mit absoluter Sicherheit die Stimme von diesem Assistenten.»

«Das hast du super gemacht, Noldi. Einsame Spitze!», lobte Nadine.

Was ein Kompliment der Angebeteten so alles auslöst. Noldi stammelte irgendetwas wie «Das war doch nichts, habe ich gern für dich gemacht» vor sich hin.

«Danke, Noldi. Man sieht sich.»

«Gerne, Nadine! War schön, dir helfen zu können …»

Das Hoch verflog, ein weiteres Tief mit dunkelgrauen Wolken kündigte sich über Noldi an.


19. Kapitel

Jason Untala, mit bürgerlichem Namen Matthias Walther, mischte einen Kartenstapel und legte die Karten aus.

«Die zentrale Karte ist immer die Herzdame oder der Herzkönig.»

Jason legte einen Finger auf den König. Links und rechts befanden sich in Tuchfühlung die Pik- und die Karodame.

«Zwei Damen in der Nähe des Königs!», flüsterte Ferrari andächtig.

«Eine verzwickte Situation.»

Nadine und Monika!, schoss es Ferrari durch den Kopf. Und ich bin der König. Welches Unheil kommt da auf mich zu?

«Der König schwankt zwischen seinen beiden Damen hin und her. Er weiss nicht, für welche er mehr empfindet.»

Um Himmels willen! Ist das die Zukunft? Muss ich mich eines Tages zwischen Nadine und Monika entscheiden? Und was passiert mit Nikki?

«Was sehen Sie noch, Jason?», der Kommissär war ganz bei der Sache.

Der Hellseher tippte auf den Kreuzkönig, der sich an die Herzdame heranschlich.

«Ein weiterer König im Dunstkreis der Herzdame.»

Einer von Nadines Verehrern, das geht in Ordnung. Oder steht dieser Kreuzkönig für jemanden, der mir Monika streitig machen will? Gänsehaut lief Ferrari über den Rücken. Zugegeben, ich bin viel zu wenig zu Hause … Hat Monika einen Liebhaber? Will sie mich gar verlassen? Kalter Schweiss stand auf Ferraris Stirn. Dann bin ich erledigt. Ich will Monika nicht verlieren, schrie es in ihm. Ich liebe sie. Er setzte zu einer weiteren Frage an, wurde aber von Nadine unterbrochen.

«Können wir mit dem Hokuspokus aufhören, Herr Walther? Das wäre sehr nett. Wir haben da einige wichtige Fragen.»

Jason Untala räumte die Karten weg. Oh nein! Jetzt werde ich es nie erfahren und mit der Ungewissheit leben müssen. Hat Monika einen Liebhaber oder nicht? Und wie geht es mit uns weiter? Welche Rolle spielt Nadine in dieser Geschichte? Ferrari sah seine Kollegin wütend an.

«Wo waren Sie am Montag vor einer Woche, während die letzte Livesendung mit Arian lief, Herr Walther?»

«Wie immer im Studio. Das können Sie leicht überprüfen, wenn Sie die Sendung anschauen.»

«Die ganze Zeit?»

«Genau eine Stunde. Fünfundvierzig Minuten Sendezeit, fünfzehn Minuten Werbeblock. Weshalb fragen Sie?»

«Hat Sie niemand beobachtet, als Sie das Studio verliessen und von der nahen Telefonzelle anriefen, um Arian zu bedrohen?»

Jason musste lachen.

«Wie fanden Sie es heraus?»

«Sie geben es also zu?»

«Ich werde es wohl kaum abstreiten können. Mir war klar, dass Sie früher oder später draufkommen. Mit den heutigen technischen Möglichkeiten kriegt man das locker raus, auch wenn ich die Stimme verstellt habe. Ich habe Arthur gewarnt.»

«Schwegler wusste davon?»

«Er wusste es nicht nur, er zettelte es an.»

«Und Arian?»

«Der nicht. Arian hätte das nie zugelassen.»

Ferrari trauerte noch immer den Karten nach, in denen seine Zukunft lag. Immerhin, den ersten Schock hatte er etwas verdaut.

«Das sollten Sie uns ein wenig näher erklären.»

«Die Einschaltquoten gingen in der letzten Zeit massiv zurück. Irgendwann ist auch eine Sendung wie die von Arian ausgepowert. Er wollte es zwar nicht wahrhaben. Um das Ganze anzuheizen, kam Arthur auf diese Idee.»

«Sie wechseln sich mit Irion ab. In einer Ihrer Pausen sind sie zur Telefonzelle gesprungen. Richtig?»

«Ja. Nach meinem Einsatz kommt ein Werbeblock und danach ging Arian mit Irion im Hintergrund auf Sendung.»

«Wieso ist Ihr Anruf so problemlos durchgestellt worden?»

«Das schaukelte Irion.»

«Der wusste auch davon? Wer sonst noch?»

«Irion, Thuri und ich. Ich rief auf eine bestimmte Nummer im Studio an. Irion nahm den Anruf entgegen und gab der Telefonistin die Anweisung, mich nach der Werbung auf Sendung zu bringen. Dann ging er ins Studio.»

«War das nicht mit einem gewissen Risiko verbunden?»

«Höchstens zeitlich. Die Werbung läuft etwa fünf bis sieben Minuten. Dann kommt noch die Vorschau auf die nächste Sendung. Wir studierten das vor einer Woche ein. Das klappte prima. Wenn jemand in der Telefonzelle gewesen wäre, hätten wir das Ganze um eine Woche verschoben.»

«Wo waren Sie unmittelbar nach der Sendung?»

«Ich sass sozusagen geschockt mit Isa zusammen in der Garderobe.» Er lachte. «Ich hätte nie gedacht, dass der Anruf bei allen so einfährt.»

«Bei einem ist er so eingefahren, dass er Arian noch in der gleichen Nacht umbrachte.»

«Sorry, war nicht so gemeint. Am meisten überraschte mich Arians Reaktion. Er war total am Boden und teilte uns mit, dass er aufhören wolle. Das sei es nicht wert. Nichts als Ärger. Es laufe nicht in seinem Sinn. Er würde von allen missbraucht. Arian war richtig depressiv.»

«Damit haben Sie wohl nicht gerechnet?»

«Sicher nicht, Frau Kupfer. Wenn ich gewusst hätte, was wir damit auslösen, wäre ich nie auf Arthurs Vorschlag eingegangen. Arian fiel richtig in sich zusammen. ‹Ich bin doch nicht der Mistkübel der ganzen Welt. Ihr verratet meine Ideale, ihr alle›, schrie er. Ich will nicht mehr, ich kann nicht mehr. Jetzt ist endgültig Schluss. Dann rannte er davon.»

«Starker Abgang! Und was haben Sie danach gemacht?»

«Ich war ziemlich fertig. Wir wollten doch nur die Einschaltquoten nach oben treiben. Und was hatten wir erreicht? Das pure Gegenteil. Die Sendung stand vor dem Aus. Ohne Arian gab es keine Zukunft für uns. Deshalb rannte ich ihm nach, aber er war schon weg. Ich nahm mir vor, am nächsten Tag mit Arian zu reden, in aller Ruhe, und bin nach Hause gegangen.»

«Gibt es dafür Zeugen?»

«Nein. Verdächtigen Sie mich, Arian getötet zu haben?»

«Schauen Sie doch in Ihren Karten nach, Sie grosser Hellseher. Oder sind Sie noch ein Zauberlehrling?»

Ferrari erstarrte, ein Sakrileg! Nadine verspottete Jasons Fähigkeiten. Was denkt sie sich nur dabei? Rasch wechselte er das Thema.

«Wo finden wir Alura?»

«Sie ist im Spital. Es sind Komplikationen aufgetreten. Schwindelanfälle und starke Kopfschmerzen.»

«Was meinte Arian damit, dass ihr seine Ideale verratet?»

«Das nahm ich nicht besonders ernst. Wenn er in einer Stresssituation war, beklagte er sich oft. Das kam in Schüben.»

«Wieso war Arian gestresst?»

«Er hatte viel um die Ohren, kümmerte sich auch noch um eine Frau, die fast seine Mutter sein könnte.»

«Susanne Im Obersteg.»

«Genau. Eines Tages ist ihr Mann aufgetaucht und hat Stress gemacht. Dann war noch die Geschichte mit den Handwerkern. Ist ein bisschen viel gewesen in letzter Zeit.»

«Das mit den Handwerkern hat sich ja erledigt.»

«Nicht ganz. Mangold ist in Ordnung. Mit dem konnte er sich einigen und Mangold half ihm auch, als dieser Im Obersteg hier einmarschiert ist.»

«Was meinen Sie mit nicht ganz?»

«Es gab deswegen heftige Auseinandersetzungen zwischen Alura und Arian sowie zwischen Arian und Arthur. Andrea Grossen versuchte zu schlichten. Das war ein verrücktes Gespräch. Arian entschuldigte sich dann für den Wirrwarr. Sie hätten sich nicht über die Ziele der Stiftung einigen können und vor allem seien sie sich wegen der Methoden in die Haare geraten. Ich fragte, welche Methoden? Er erzählte mir die Story mit der Bauvergabe an Mangold. Arian wollte verhindern, dass kleine Handwerker in den Ruin getrieben werden. Andrea Grossen war der gleichen Meinung. Nur Alura und Arthur sahen das anders, weil das Konsortium um Mangold gegen uns mobil machte.»

«Kennen sich Mangold und Alura näher?»

«Wer erzählt denn diesen Schwachsinn?»

«Jemand sah die beiden zusammen.»

«Alura war die Stellvertreterin von Arian. Vielleicht musste sie in dieser Funktion etwas für Arian erledigen, aber mehr ist da nicht.»

«Apropos Stellvertreterin, wie gehts jetzt hier weiter? Hat die Sendung eine Chance?»

«Alura wird das Kind schon schaukeln. Mit der Sondersendung werden wir die höchsten Einschaltquoten aller Zeiten erzielen. Darauf können wir aufbauen. Alura wird als Statthalterin von Arian auf Erden fungieren. Sie ist von seinem Geist beseelt», unwillkürlich ging seine Stimme ins Salbungsvolle über, «Arian spricht zu ihr und sie wird als sein Sprachrohr die Menschen beraten.»

«Und Sie glauben wirklich, dass die Leute so doof sind und Ihnen den Mist abkaufen?»

«Woher wollen Sie wissen, dass es Mist ist, Frau Kupfer? Was verstehen wir normalen Menschen schon? Alura wird die Botschaft von Arian weiter verkünden.»

«Da habe ich etwas ganz anderes gehört.»

«Und was bitte?»

«Dass Ende Jahr Schluss sein soll.»

Für einen Moment wirkte Jason irritiert.

«Schluss? Weshalb Schluss? Wer sagt das?»

«Das hat mir eine geheimnisvolle Stimme zugeflüstert. Alura fehlt das Charisma, sie wird die Nachfolge von Arian nicht antreten können.»

«Sie irren sich, Frau Kupfer. Wollen wir wetten?»

«Wie käme ich dazu, mit Ihnen zu wetten? Spätestens in einem Monat ist der Spuk vorbei. Dann wird aus Jason Untala wieder Matthias Walther, mein Lieber.»

«Es würde mich sehr interessieren, woher Ihre Informationen stammen … meine Liebe.»

«Aus einer höchst rationalen Quelle … mein Lieber.»

«Dann hat der Stiftungsrat also entschieden, uns den Garaus zu machen. Dahinter steckt Arthur Schwegler.»

«Wieso Schwegler?»

«Eine reine Retourkutsche, weil ihn Alura abblitzen liess. Seit Arthurs Abfuhr fetzen sie sich ständig.»

«Wie ist das möglich, dass solch irdische Dinge das Ende besiegeln? Müsste da nicht Arian aus dem Jenseits einschreiten?»

«Spotten Sie nur, Frau Kupfer. Auch Sie werden eines Tages feststellen, dass es weit mehr als das Sichtbare und die reine Logik gibt. Arian hält seine schützende Hand über uns. Das spüre ich ganz deutlich. Alura wird uns leiten, ganz im Sinn und Geist von Arian. Und kein Arthur Schwegler wird uns davon abhalten, weiterzumachen.»

«Sie verkennen die Situation. Eine Mehrheit im Stiftungsrat hat das entschieden, nicht Schwegler allein.»

«Andrea will das Andenken an Arian bewahren. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Yvo Liechti denkt wohl, dass wir ohne Arian keine Chance haben. Er und Schwegler gaben sicher den Ausschlag. Aber mit der Sondersendung beginnt ein neues Zeitalter. Und Yvo Liechti wird sich diesem nicht verschliessen. Arian wird ihn erleuchten.»

«Amen! Noch eine Frage, mein Lieber. Wieso kann Andrea Grossen Sie nicht ausstehen?»

«Wer … wer behauptet das?»

«Wie wärs mit, Arian hat mir das eingeflüstert?»

«Dann wäre er wirklich vollkommen auf Abwege geraten, Frau Kupfer.»

«Und wieso kassieren Sie in aller Öffentlichkeit eine Ohrfeige?»

«Ach das. Bei dieser Open-Air-Veranstaltung lagen bei allen die Nerven blank. Arian war an diesem Tag nicht gut drauf und das sagte ich zu Andrea. Das reichte, um durchzudrehen.»

«Woraufhin Sie auf Andrea Grossen losgingen.»

«Eine Impulshandlung, die ich sehr bedaure. Arian konnte dann die Situation beruhigen. Damit war für mich die Sache erledigt.»

«Sind Sie sicher?»

«Unsere Gemeinschaft ist auf Liebe und Vergeben aufgebaut, Frau Kupfer.»

»Komm, Francesco, wir gehen. Aber wir kommen wieder, mein Lieber!»

«Ganz, wie Sie wünschen. Sie sind uns jederzeit willkommen.» Jason schob den Kartenstoss zu Ferrari hinüber. «Ich möchte Ihnen diese Karten schenken, Herr Kommissär.»

«Oh! Vielen Dank. Das ist sehr aufmerksam von Ihnen.»

«Arschloch!»

«Wie bitte?»

«Nicht du, der Assistenzguru.»

Ferrari sass im Porsche, die Karten andächtig in den Händen haltend.

«Zwei Damen, ein König. Monika, ich und du. Meinst du, ich habe nicht gemerkt, was für ein Film bei dir abläuft?»

«Ich … also, das ist jetzt deine Interpretation …»

«Ich rede mit Monika, sie wird sich totlachen. Mein Gott, was haben wir uns da nur angelacht. Du bist echt verschroben.»

Ferrari starrte auf die Karten und schwieg. Wieso nur durchschauen mich die Frauen so leicht?

«Ziemlich lustige Kiste. Schwegler ist bei Alura abgeblitzt, schläft aber gleichzeitig mit Isabelle Gutmann», kam Nadine auf den Fall zurück. «Es wäre natürlich auch möglich, dass Isabelle erst nach der Abfuhr aktuell wurde.»

«Mag sein. Schwegler taucht immer wieder auf. So harmlos ist der nicht, Nadine. Den unbekannten Anrufer können wir auf jeden Fall von unserer Liste streichen. Aber Jason lassen wir drauf.»

«Sag nicht immer Jason. Der Kerl heisst Matthias Walther. Nehmen wir uns Schwegler noch vor oder verschieben wir es auf morgen?»

«Wir fahren jetzt zu Schwegler und dann lass ich dich mit Yvo durch Basel ziehen.»

«Wie grosszügig!»

Yvo! Vielleicht ist er der zweite König. Kennt er eigentlich Monika? Haben wir uns irgendwo zufällig getroffen und ich habe sie einander vorgestellt? Möglich. Wusste Monika nicht gleich, wer Yvo ist, als ich von ihm sprach? Eine dunkle Ahnung beschlich den Kommissär.

«Woran denkst du jetzt schon wieder?»

«An nichts.»


20. Kapitel

An den meisten Orten der Innenstadt hing bereits die Weihnachtsbeleuchtung. Nur vereinzelt war man noch an der Montage. Die Zeit drängte, denn ab übermorgen würde Basel wieder in seinem festlichen Gewand erstrahlen. So richtig in Weihnachtsstimmung war Ferrari noch nicht. Zu sehr beschäftigte ihn der Mord an Arian Nostramo. Wieso hatten sie Jason eigentlich nicht gebeten, mit Hilfe der Karten den Mörder aufzuspüren? Ein Versuch wäre es doch wert gewesen. Mit Ehrfurcht blickte der Kommissär auf das Kartenset, das ihm Jason geschenkt hatte.

«Verlier sie nur nicht, deine Skatkarten.»

«Das sind keine gewöhnlichen Skatkarten, Nadine.»

«So, so. Was denn sonst?»

«Die Karten an sich sind nicht das Entscheidende, sondern das, was sie aussagen. Wie Jason sagte: ‹Man geht vom Herzkönig oder bei Frauen von der Herzdame aus. Die anderen Karten, die hinzukommen, beeinflussen das Schicksal des Herzkönigs beziehungsweise der Herzdame.›»

«Wunderbar. Dann schlage ich vor, du packst deine Karten aus, legst eine Patience und schon ist der Fall gelöst. Am besten, du beschriftest die Rückseite der Karten mit den Namen unserer Verdächtigen. Und wer Herzkönig Arian am nächsten kommt, ist unser Mörder. Ganz einfach. Dieser Untala hätte dir wenigstens Tarotkarten schenken können. Die haben viel schönere Motive.»

«Woher weisst du das?»

«Aus deinem Schmöker.»

«Aha!»

«Wenn ich schon den ganzen Tag mit einem Abergläubischen herumlaufen muss, bleibt mir nichts anderes übrig, als mich mit der Materie auseinanderzusetzen, damit ich erstens mitreden und zweitens dich widerlegen kann. Du bist ja vorhin vor Ehrfurcht erstarrt.»

«Aber die Karten …»

«Totaler Blödsinn, Irrsinn mit Methode. Früher gaben die Leute ein halbes Vermögen für solche Karten aus. Berühmte Maler zeichneten eigene Kartensets mit mystischen Motiven. Drachen, Ritter, Prinzessinnen, Fabeltiere, eben alles, was die Fantasie beflügelt. Aber jetzt weiss ich zumindest, was ich dir zu Weihnachten schenke, ein Tarotspiel.»

«Wenn du schon mein Buch klaust, ich habe es nämlich gesucht, dann hast du sicher auch gelesen, dass Tarot schon im Altertum eine Wahrsagemethode war. Genau wie deine Astrologie.»

«Stopp! Jetzt kommt wieder der Dreh. Wie kommst du dazu, die Astrologie mit deinem Wahrsagerkram zu vergleichen?»

«Ja, ja, ich weiss. Die Astrologen beraten nur, während ein Hellseher den Messias mimt. Das Kapitel über Tarot ist wirklich spannend. Eine Tarotlegung kann ein Spiegel äusserer und innerer Prozesse sein. Tarot ist also eine Selbstwahrnehmung und eine Selbsterkenntnis. Mit Tarot kannst du das geistige Potenzial fördern, das in dir steckt.»

«Jetzt fehlt nur noch, dass du mit der Gehirnkapazität kommst und mir erklärst, unser Gehirn werde nur zu einem Drittel benutzt.»

«Zu ungefähr zwanzig Prozent, maximal.»

«Blödsinn. Woher willst du das wissen? Das ist doch bloss eine Behauptung.»

«Aber mit Tarot kannst du dein Gehirn entwickeln.»

«Würde gewissen Leuten nicht schaden.»

«Da ist es wieder, genau wie bei Monika. Wenn ihr nicht mehr weiterwisst, werdet ihr beleidigend. Aber ich kann mich nur wiederholen: Es gibt zwischen Himmel und Erde unerklärliche Dinge, und zwar mehr als euch lieb ist.»

«Vielleicht sollten Monika und ich auch einmal in die Karten schauen.»

«Gute Idee!»

«Damit wir sehen, was die Zukunft bringt. Vielleicht sollte der ältere Herr mit Bauchansatz und lichtem Haar langsam, aber sicher durch einen jüngeren, attraktiveren ersetzt werden. Sprach Jason nicht von einem anderen König im Dunstkreis der Herzdame?»

Dieser letzte Satz traf den Kommissär mitten ins Herz. Wie konnte Nadine nur so grausam, so absolut unsensibel sein? Voller Selbstmitleid starrte Ferrari aus dem Fenster und schmiedete süsse Rachepläne.

Arthur Schwegler schien keinen besonders guten Tag hinter sich zu haben. Er wirkte abgekämpft und mürrisch.

«Ich habe mich beim Weihnachtsempfang der Notare erkältet», krächzte er.

«Wir wollen Sie nicht lange aufhalten, Herr Schwegler. Nur ein paar Fragen.»

«Bitte. Auch etwas Tee?»

«Das kann bei dem Wetter nicht schaden.»

«Mit einem Schuss Rum?»

«Aber nur einen klitzekleinen.»

Nadine sah Ferrari strafend an. So schnell werden gute Vorsätze über den Haufen geworfen.

«Für mich nur eine Tasse Tee. Danke. Wir hörten, dass es mit der Sendung nicht mehr weitergehen soll.»

«Yvo erzählte mir, dass er ein Schulfreund von Kommissär Ferrari ist. Da kann man nichts geheim halten.» Er hustete stark. «Scheisserkältung! Ich hätte nicht so lange im Garten rumstehen sollen … Es stimmt, wir wollen aufhören. Alura besitzt nicht die Ausstrahlung von Arian. Definitiv entschieden ist es allerdings noch nicht. Wir warten die nächsten beiden Sendungen ab. Falls Alura bei den Zuschauern ankommt, gibt es eine Fortsetzung. Dann soll es so sein.»

«Klingt nicht sehr begeistert.»

«Ach, wissen Sie, Frau Kupfer, Alura und ich verbindet nichts. Ich halte nicht viel von ihr.»

«Einer von Aluras Vertrauten ist da ganz anderer Meinung. Sie soll Ihnen eine Abfuhr erteilt haben.»

«Sagt wer?»

«Das möchten wir Ihnen vorerst nicht verraten.»

«Ich war einige Male mit ihr essen. Sie vertritt sehr, sagen wir, eigenartige Ansichten. Bei ihr würde die Bezeichnung Sektiererin durchaus zutreffen. Es gibt nur Schwarz und Weiss. Grauzonen existieren nicht. Ein simples Weltbild, wie mich dünkt.»

«Und mehr war wirklich nicht?»

«Nein, ich schwörs. Zuerst wollte ich mehr, aber sie gab mir klar zu verstehen, bis hierhin und nicht weiter. Damit hatte ich keine Probleme. Das Leben ist zu kurz, um sich mit Nichtigkeiten aufzuhalten. Zudem war es besser so, denn wir haben zu unterschiedliche Ansichten. Noch einen Tee?»

Er schenkte einfach nach.

«Auch das schilderte unser Informant etwas anders.»

«Und was sagt diese Person, Herr Kommissär?»

Langsam wurde Schwegler wütend.

«Dass Sie und Alura die gleiche Meinung vertraten, was das Vorgehen gegen Mangold und Kollegen betraf.»

«Stimmt, in diesem Punkt waren wir uns einig. Wir wollten Mangold und Konsorten eins auswischen. Schliesslich schikanieren sie unsere Gemeinschaft seit Jahren. Das war nur die Retourkutsche.»

«Beinahe biblisch.»

«Rache ist süss. Doch Arian drängte sich dem Kerl richtiggehend auf, woraufhin Alura eine Kehrtwende machte. Und ich stand als Idiot im Regen. Aber immerhin, den Auftrag für die Überbauung am Baselmattweg habe ich ihm gründlich verdorben.»

«Und bei den anderen beiden Fällen?»

«Welche anderen beiden Fälle?»

«Das Einkaufszentrum und die Alterssiedlung?»

«Was ist damit?»

«Da liessen Sie doch auch Ihre Muskeln spielen.»

«Nun hören Sie aber auf, Frau Kupfer. Glauben Sie wirklich, dass ich durch die Gegend renne und den Rächer mime? Ich weiss nicht einmal, von welchen Bauten Sie sprechen. Ausserdem überschätzen Sie die Stiftung, unsere finanziellen Mittel sind beschränkt.»

«Aber Sie sind doch an der Alterssiedlung beim Merian Iselin beteiligt.»

«Richtig. Yvo gab uns den Tipp. Alterssiedlungen sind ein profitables Geschäft.»

«Und da mischten Sie nicht mit, als es um die Vergabe des Auftrags ging?»

«Wie käme ich dazu? Ich weiss nicht einmal, welcher Architekt dort baut. Das ist Yvos Sache. Jeder von uns hat seinen Bereich. Ich verwalte die Stiftung treuhänderisch, Andrea ist für die Finanzen zuständig und Yvo für die Liegenschaften, die uns gehören. Bei Mangold mischte ich mich ein, weil es über das Tagesgeschäft hinausging. Ich konnte unmöglich zulassen, dass jemand den Auftrag bekommt, der uns aus der Stadt vertreiben will. Aber das ist ja inzwischen geklärt. Haben Sie noch weitere Fragen? Ich fühle mich wirklich nicht gut.»

«Wir sind schon weg.»

Schwegler begleitete sie zum Ausgang.

«Ich möchte mich bei Ihnen noch für Ihr Eingreifen auf dem Friedhof bedanken. Das war alles andere als selbstverständlich.»

«Keine Ursache. Alura Randa geht es anscheinend nicht besonders gut.»

«Leider nein. Ich telefonierte vor einer Stunde mit ihr. Im Moment ist sie auch psychisch etwas labil. Sie nimmt das Ganze viel zu schwer. Die Gedenksendung will sie aber in jedem Fall durchziehen.»

«Grüssen Sie sie von uns. Wir wünschen ihr und Ihnen natürlich auch gute Besserung.»

«Danke. Bevor ich es vergesse. Gestern war dieser Mangold bei mir. Er tischte mir ein unverschämtes Märchen auf. Arian habe ihm Geld versprochen. Sehr viel Geld, um das Unrecht, das ihm angetan worden sei, wiedergutzumachen. Dass ich nicht lache. Wer hat hier wem Unrecht zugefügt? Das war eine bodenlose Frechheit! Ich warf ihn hochkant raus, diese fiese, kleine Kröte.»

«Zum Stichwort fies hätte ich auch noch eine Frage. Ist es üblich, dass ein Notar zu zweifelhaften Methoden greift, um bessere Einschaltquoten zu erreichen?»

«Wie meinen Sie das, Herr Kommissär?»

«Das wissen Sie ganz genau.»

«Es … es war eine spontane Idee. Sie kam Irion, Jason und mir bei einem Kaffee. Ich schwitzte Blut und Wasser, ob es klappt. Ich war so nervös, dass ich mir die Sendung nicht anschauen konnte. Darum bin ich mit einer Freundin ins ‹Stadtcasino› gegangen. Fragen Sie mich aber nicht, was wir uns anhörten. Meine Gedanken waren im Studio. Einfach schrecklich, was an diesem Abend passiert ist. Ich konnte ja nicht vorhersehen, dass Arian wirklich ermordet würde.»

«Würden Sie uns bitte noch den Namen Ihrer Bekannten geben, mit der Sie in der Mordnacht im Konzert waren?»

«Verdächtigen Sie mich?»

«Wir gehen jeder Spur nach.»

Er hustete stark.

«Kommen Sie bitte nochmals ins Büro. Hier ziehts grausam.»

Schwegler notierte einen Namen auf ein Stück Papier.

«Eine Kollegin von mir», krächzte er. «Sie wird Ihnen meine Aussage bestätigen. Sie sollten sich an diesen Mangold halten. Ein gefährlicher Spinner … Jetzt muss ich aber dringend weg, sonst verpasse ich meinen Termin bei Andrea Grossen. Heute Abend muss ich noch einen Vortrag bei den Rotariern halten. Da muss ich durch, trotz der Erkältung.» «Mangold, immer wieder Mangold.»

«Ein hintertriebener Bursche. Zieht seine Freunde über den Tisch und versucht noch, aus dem Tod von Arian Kapital zu schlagen.»

«Vielleicht ist doch etwas dran an der Story zwischen Alura und Mangold.»

«Das glaube ich nicht.»

«Weibliche Intuition?»

«Nenn es, wie du es willst. Alura ist nicht der Typ, der sich mit einer solch schmierigen Figur einlässt.»

«Was sagt deine Intuition zu Schwegler?»

«Er wirkt glaubwürdig. Das mit den beiden anderen Bauten war keine Show. Da war er echt überrascht.»

«Dann hast du ja heute Abend genug Diskussionsstoff für dein Rendez-vous. Du könntest …»

«Vergiss es! Ich versaue mir doch nicht den Abend mit einem Verhör.»

Ferrari blickte auf seine Armbanduhr.

«Es ist schon spät. Sonst würde ich sagen, packen wir Mangold. Morgen ist ja auch noch ein Tag. Wo geht ihr essen?»

«Ins … he! Womöglich tauchst du noch dort auf. Ganz zufällig, versteht sich. Das würde ich dir echt zutrauen»

«Du denkst aber schlecht über mich.»

«Ich bin nur realistisch, eine meiner Stärken. Und morgen würde es die ganze Welt wissen, inklusive Paps.»

«Jetzt hör aber auf. Gestern … ich meine …»

«Du hast gestern mit ihm telefoniert?»

«Nur kurz. Er wollte wissen, wie es mit unserem Fall vorwärtsgeht.»

«Blödsinn! Wenn du schon lügst, dann bitte nicht so offensichtlich. Soll ich dich nach Hause fahren?»

«Nicht nötig, danke. Ich wünsche dir einen schönen Abend.»

«Den habe ich mit Sicherheit. Ciao Francesco.»

Ferrari erwischte gerade noch das Tram. Knapp wurde es aber nur, weil er nach hinten raste, obwohl der Chauffeur extra vorne die Tür nochmals für ihn öffnete. Ein gutes Omen! Mein Sitzplatz, der vorderste rechts im Anhänger, ist frei. Ja, ja, die lieben Gewohnheiten. Wohin geht sie wohl mit Yvo? Ins «Acqua»? Nein, zu nahe beim Kommissariat. Ins «eo ipso» im Gundeli? Schon eher die Güteklasse von Yvo. Oder gleich ganz in die Vollen, ins «Stucki» oder zum «Donati». Am Aeschenplatz wurde er von einem Mann mit einem grossen Paket angerempelt.

«Entschuldigung! Es ist hier so eng.»

«Schon gut.»

«Ich habe ein Weihnachtsgeschenk für meine Frau gekauft.»

Oh nein. Jetzt redet er auch noch auf mich ein. Wie ich das hasse. Kann man denn nicht einmal ungestört Tram fahren?

«Fahren Sie auch nach Birsfelden?»

«Bis zur Endstation.»

«Wie? Ich verstehe Sie nicht. Wissen Sie, ich höre nicht mehr so gut. Das hängt mit meinem Beruf zusammen. Bin Drucker gewesen. Da rattern die Maschinen den ganzen Tag.»

«Ich steige an der Endstation in Birsfelden aus», schrie Ferrari so laut, dass die anderen Fahrgäste auf ihn aufmerksam wurden.

«Sie wohnen oben auf dem Hardhügel? Eine schöne Wohnlage. Ich wohne beim Kraftwerk in einem der Hochhäuser. Ist auch schön, aber nicht zu vergleichen mit der Lage oben am Waldrand.»

Hätte ich doch nur das nächste Tram genommen. Wieso nur ziehe ich solche Menschen förmlich an?

«Arbeiten Sie in der Stadt?»

«Ja, bei der Polizei.»

«So, so, in einer Wäscherei. Als Geschäftsführer?»

«Genau. Ich bin Direktor einer Wäscherei», schrie Ferrari.

«Ein ehrenwerter Job. Oh … jetzt hätte ich beim gemütlichen Plaudern beinahe die Haltestelle verpasst. Es war schön, mit Ihnen zu reden. Ich wünsche Ihnen alles Gute. Eine frohe Adventszeit und schöne Weihnachten.»

Er quetschte sich an Ferrari vorbei zum Ausgang.

«Das wünsche ich Ihnen auch.»

Ferrari hörte es bereits vom Eingang her. Das Weihnachtsmarktdrama ging in die nächste Runde. Dabei hatte er nach diesem anstrengenden Tag überhaupt keine Lust, mit seiner Mutter und Hilde zu streiten. Monika kam ihm entnervt entgegen.

«Gut, dass du kommst. Hier ist der Teufel los.»

«Hallo, Schatz. Ich habe mich eigentlich auf einen gemütlichen Abend mit dir und Nikki gefreut. Nimmt das Weihnachtsmarktdrama denn kein Ende?»

«Wie in einem schlechten Film. Doch dieses Mal ist es nicht der Weihnachtsmarkt, aber hör selbst.» Sie schob ihn ins Wohnzimmer. «Francesco ist da.»

«Hallo Mama, hallo Hilde. Schön, euch zu sehen.»

«Möchtest du ein Glas Wein, Liebling?»

«Danke, ich weiss nicht. Ich wollte eigentlich noch etwas arbeiten.»

«Aber doch nicht, wenn unsere Mütter zu Besuch sind. Setz dich hin, Liebling. Jetzt stossen wir gemütlich miteinander an.»

Nikki sass ebenfalls am Tisch. Weshalb werde ich das Gefühl nicht los, dass ich wie ein Schaf zur Schlachtbank geführt werde?

«Kannst du dich an Heilig Abend vor einem Jahr erinnern, Francesco?»

«Aber sicher, Mama. Wieso fragst du?»

«Wo feierten wir da zusammen?»

«Na, wie immer, hier bei uns. Hilde, du und wir drei.»

«Und stand da ein Weihnachtsbaum?»

«Eine komische Frage, Mama. Er stand wie immer dort hinten in der Ecke.»

«Und war der Baum geschmückt?»

«Jetzt hör aber bitte auf, Mama. Monika und Nikki schmücken ihn jedes Jahr. Mit den grossen, roten Kugeln, den Kerzen und den Schokoladenzapfen. Im letzten Jahr legte Monika noch eine Lichterkette um den Baum herum. Die leuchtete jeden Abend. Aber das weisst du doch.»

«Und thronte auf dem Weihnachtsbaum ein Spitz?»

«Aber sicher doch. Wie in jedem Jahr.»

«Siehst du. Der Weihnachtsbaum hatte einen Spitz.»

«Aber nicht im letzten Jahr, Martha.»

«In jedem Jahr. Auch im letzten.»

«Bist du ganz sicher, Francesco?»

Bin ich hier in einem Irrenhaus gelandet? Nikki verdrehte die Augen.

«Natürlich bin ich das. Es ist ein roter Spitz.»

«Siehst du, Hilde.»

«Es war kein Spitz auf dem Baum!»

«Sicher war ein Spitz auf dem Baum!»

«Nein, war er nicht!»

«Moment mal. Dreht sich die ganze Diskussion etwa um den Spitz auf dem Weihnachtsbaum?»

«Ich weiss ehrlich gesagt nicht mehr, ob der Spitz auf dem Baum war oder nicht, Francesco. Und Nikki ist sich auch nicht sicher.»

Ferraris Ton verschärfte sich.

«Er war es, wie in jedem Jahr.»

«Nein. Im letzten Jahr war er nicht drauf, Martha.»

«Du hast gehört, was mein Sohn sagt. Hast du etwa Alzheimer?»

«Ich und Alzheimer? Mein Gehirn funktioniert tadellos. Ich weiss ganz genau, dass er nicht drauf war. Aber du musst ja immer das Gegenteil behaupten.»

«Ich behaupte das also nur, um dich zu ärgern. Schön. Und was ist mit Francesco? Er sagt das Gleiche.»

«Nun streitet euch doch bitte nicht wegen eines Weihnachtsspitzes.»

«Es geht hier nicht um den Spitz, sondern ums Prinzip. Hilde wirft mir Sturheit vor. Dabei ist sie stur, nicht ich.»

Ferrari wollte sich erheben. Doch Monika drückte ihn auf den Stuhl und küsste ihn aufs Ohr.

«Du bleibst oder ich reiss dir die Eingeweide raus!», flüsterte sie ihm lächelnd zu.

«Hm! … Spitz hin oder her, wann besucht ihr eigentlich die Weihnachtsmärkte?»

«In der nächsten Woche. Wir wollten euch mit einem neuen Spitz überraschen. Da sagte Martha: ‹Die haben doch den wunderschönen roten›, und ich antwortete: ‹Der war aber beim letzten Fest nicht auf dem Baum.›»

Fast hätten wir die Kurve gekriegt. Aber eben nur fast. Spitz oder nicht Spitz, das ist hier die Frage. Während Ferrari angestrengt nach einem Ausweg suchte, verhärteten sich die Fronten. Hilde warf Martha vor, dass sie geizig sei und nur die Kosten für einen neuen Spitz scheue. Martha konterte, wenn hier jemand geizig sei, dann wohl Hilde. Sie würde nämlich immer nur die Aktionen kaufen und ihr ganzes Leben nach diesen Schnäppchen ausrichten.

«Es war kein Spitz auf dem Baum!», warf Ferrari plötzlich in die Diskussion ein.

Den alten Damen blieb das Wort im Hals stecken.

«Hilde hat Recht. Es war wirklich kein Spitz auf dem Baum. Jetzt fällt es mir wieder ein. Kannst du dich nicht mehr erinnern, Monika? Du hast mich gebeten, den Spitz aufzusetzen. Ich bin von der Leiter gerutscht und mit mir der rote Spitz. Er zersplitterte in tausend Stücke.»

«Jetzt, wo du es sagst. Genau, so war es. Und wir konnten keinen neuen Spitz auftreiben.»

«Das sagst du nur, um mir eins auszuwischen. Was bist du nur für ein Sohn!»

«Also, ich muss schon bitten, Mama. Ich sage nur die Wahrheit.»

«Papperlapapp! Der Spitz war auf dem Baum.»

«Du bist stur und uneinsichtig, Mama. Der Spitz ist kaputtgegangen. Es war meine Schuld.»

«Ich bin also stur. Das habe ich nicht verdient. Ich habe mein Bestes gegeben, habe dich mit Liebe und Geduld erzogen und jetzt das», schluchzte Ferraris Mutter.

«Also wirklich, Francesco. Das hat Martha nicht verdient.»

«Aber, Hilde, du sagst doch selbst, dass meine Mutter stur ist.»

«Jetzt musst du nicht auch noch mit mir streiten, Francesco. Reicht es nicht, dass du deine Mutter beleidigst? Monika, sag ihm, dass er sofort aufhören soll.»

«Du hast gehört, was unsere Mütter sagen, Francesco», säuselte Monika.

«Ja, aber ich … ich habe doch … eigentlich wollte ich nur gemütlich ein Glas Wein trinken, und nicht über einen blöden Weihnachtsspitz diskutieren.»

«So ist das also! Du warst schon immer ein Atheist. Zum Glück muss das dein Vater nicht mehr erleben. Komm, Hilde, wir gehen. Rufst du uns bitte ein Taxi, Monika … Wir kaufen dir in Freiburg oder in Strassburg einen neuen, wunderschönen Spitz. Für dich und für Nikki. Du musst dann aber aufpassen, dass der da ihn nicht wieder absichtlich kaputt macht.»

«Absichtlich kaputt macht?!», wiederholte Ferrari.

«Ja, ja! Getroffene Hunde bellen. Komm, Hilde, wir warten draussen. Mit meinem Sohn kann man nicht vernünftig diskutieren. Er wird immer gleich jähzornig.»

Ferrari nippte an seinem Weinglas, als Monika zurückkam.

«Das hast du wieder einmal grossartig hingekriegt, mein Schatz!»

Liebevoll strich sie ihm übers Haar.

«Lass das!»

«Nun sei doch nicht gleich eingeschnappt. Wir wussten es wirklich nicht mehr. Ist Nikki nach oben?»

«Ja. Sie muss noch was für die Schule fertig machen. Du hast mich einfach blindlings in die Falle tappen lassen, und zwar vorsätzlich. Darauf steht lebenslänglich, mit mir.»

Monika lachte.

«Das klingt verlockend. Wie war dein Tag?»

«Gut, bis vor einer halben Stunde.»

«Einer ist immer der Dumme.»

«Aber in letzter Zeit habe ich den Eindruck, dass immer ich der Trottel bin. Was ist nur mit den beiden los?»

«Unsere Mütter leiden unter dem Weihnachtskoller. In der nächsten Woche sind wir sie für eine Weile los. Zuerst Freiburg, dann Strassburg und zum krönenden Abschluss noch Heidelberg.»

«Gehen wir eigentlich auch zusammen über den Weihnachtsmarkt?»

«Nur, wenn du möchtest. Sonst frage ich eine Freundin.»

«Nein, ich komme gern mit. Sag mal, kennst du eigentlich Yvo Liechti?»

«Den Architekten? Ja, natürlich. Du hast ihn mir vor ein paar Jahren vorgestellt, bei der Eröffnung des St. Jakob-Parks. Ein attraktiver Mann.»

Dass sich Monika noch daran erinnern kann. Dabei ist das schon über zehn Jahre her. Und attraktiv ist er also auch, der zweite König!

«Weshalb fragst du?»

«Och, nur so.»

Das Telefon klingelte und rettete den Kommissär vor weiteren Erklärungen. Monika nahm ab.

«Es ist Nadine.»

«Hallo, ist dein Date schon zu Ende? … Was!?»

Monika sah ihn fragend an.

«Jason Untala ist in seiner Wohnung tot aufgefunden worden.»

Der Tote sass in seiner Wohnung an der Maiengasse auf einem Stuhl. Neben ihm am Boden lag ein Revolver. Nebst Peter Strub mit Team waren auch die Spezialisten der Spurensuche vor Ort.

«Hallo Nadine, ciao Francesco. Scheisswetter.»

«Kopfschuss wie bei Arian.»

«Und ich verwette mein ganzes Gehalt, dass es die gleiche Waffe ist, Nadine.»

Ferrari streifte durch die Wohnung. Asketisch eingerichtet, nur das Notwendigste. Einzig der Fernseher war ein Luxusstück.

«Von wem wurde er gefunden?»

«Vom Nachbarn auf der gleichen Etage. Der hörte einen Knall und wie jemand wenig später die Treppe hinunterrannte. Als er aus seiner Wohnung kam, sah er die Tür offen stehen, ging hinein und fand Jason.»

Die Befragung der anderen Hausbewohner brachte keine weiteren Erkenntnisse. Ausser dem Knall und dem anschliessenden Schletzen der Eingangstür hatte niemand etwas gesehen beziehungsweise gehört.

«Wie sieht es mit Fingerabdrücken auf der Waffe aus, Florian?», wandte sich Ferrari an den Chef der Spurensicherung.

«Jede Menge. Aber ob die vom Täter stammen, weiss ich natürlich auch nicht. Noldi soll sie durch die Datenbanken jagen.»

«Es sind verschiedene?»

«Mindestens von zwei Personen. Wollt ihr noch bleiben oder sollen wir die Bude versiegeln, wenn wir fertig sind?»

«Wir überlassen euch das Feld.»

Es war bereits weit nach Mitternacht, als sie vor dem Haus in Nadines Porsche stiegen.

«Immer kommt bei einem Date etwas dazwischen.»

«Dann mach doch einfach nichts mehr ab.»

«Ha, ha! Wieder einmal humorvoll bis zum Abwinken.»

«Nun, Yvo wirds verkraften. Zumindest kommt er nicht als Täter in Frage.»

«Klingt da eine Spur Neid oder gar Eifersucht in deiner Stimme mit, Franco?»

«Überhaupt nicht. Und nenn mich nicht Franco. Wie war das Essen?»

«Super!»

«Sicher im Bruderholz?»

«Nein, in einer Pizzeria im St. Johann.»

Ferrari schaute sie ungläubig an.

«Echt?»

«Da müsst ihr auch einmal hin. Die besten Pizzen von Basel.»

«Sagt der Wirt!»

«Sagt Yvo. Und sie sind wirklich gut.»

Nadine fuhr via Spalentor und Aeschenplatz nach Birsfelden. Von Zeit zu Zeit schüttelte sie den Kopf.

«Das verstehe ich jetzt wirklich nicht. Warum wurde Jason Untala ermordet?»

«Wenn wir diese Frage beantworten können, wissen wir auch, wer Arians Mörder ist.»

«Du glaubst, dass es die gleiche Person war?»

«Ja. Nach der gleichen Methode, nämlich mit einem aufgesetzten Schuss, und mit der gleichen Pistole. Somit können wir Jason von der Liste streichen. Dabei war ich mir ziemlich sicher, dass er Arians Mörder ist … Die Morde hängen zusammen. Das kann kein Zufall sein.»

«Glaubst du, dass weitere folgen?»

«Nein.»

«Und weshalb nicht, Francesco?»

«Weil der Mörder die Tatwaffe heute Abend entsorgt hat.»


21. Kapitel

In der Nacht waren starke Sturmböen über die Nordwestschweiz hinweggefegt. Polizei und Feuerwehr mussten umgestürzte Bäume wegräumen und unter Wasser stehende Keller auspumpen. Der Kommissär schlief unruhig, er drehte und wand sich wie ein Aal. Im Traum erschien ihm der zweite König, der sich ganz langsam einer verschleierten Frau näherte. Ferrari versuchte, ihr Gesicht zu erkennen, doch vergeblich. Der König lachte höhnisch und küsste die Schöne. Er nimmt mir Monika weg! In wilder Verzweiflung stürzte sich der Kommissär auf seinen Nebenbuhler, aber der Kreuzkönig entschwand und erschien an anderer Stelle wieder. Warte, ich kriege dich. Für meine Liebe kämpfe ich. Ferrari holte zum alles vernichtenden Schlag aus. Wiederum traf er ins Leere und landete hart auf dem Boden der Realität. Monika, vom Gepolter aufgewacht, half dem verwirrten Kommissär zurück ins Bett. Alles halb so schlimm, es war ja nur ein Traum, versuchte sich Ferrari zu beruhigen. Doch an Schlaf war nicht mehr zu denken. Was bedeutete dieser Traum? War es eine dunkle Vorahnung oder nur ein Angsttraum? Und wer verbarg sich hinter dem Kreuzkönig? Unentwegt kreisten seine Gedanken, bis endlich das erlösende Klingeln des Weckers ertönte.

Übermüdet und von den Strapazen der Nacht gezeichnet, betrat der Kommissär sein Büro. Nach dem zweiten Kaffee war die Welt zumindest halbwegs wieder in Ordnung. Neugierig blätterte er in seiner neusten Errungenschaft, die Nadine kommentarlos zurückgebracht hatte. Traumdeutung! «Träume sind eine Produktion des Unterbewussten. Sie sind die Kompromissbildung zweier sich widersprechenden Wünsche», das verstehe, wer will, «jede aus der Quelle eines anderen Systems.»

Was für ein System? Ah, hier stehts. «Die Systeme heissen Unbewusstes und Bewusstes.» Sigmund Freud lässt grüssen! Das ist mir zu wissenschaftlich. Die Erklärung aus der Antike ist um einiges kürzer und aufschlussreicher. «Homer sieht den Traum als geflügeltes Wesen, das dem Träumenden göttliche Botschaften überbringt.» So sehe ich das auch. Der Traum ist also ein Zeichen, eine Warnung, um genau zu sein. Monika wird von einem schwarzen König umgarnt. So weit, so gut. Ich werde ab sofort auf der Hut sein. Gähnend lehnte sich Ferrari zurück.

«Oh, der Herr ist müde.»

«Guten Morgen, Nadine. Es gibt nichts Schlimmeres, als mitten in der Nacht eine Leiche anschauen zu müssen. Zudem stürmte es fast die ganze Nacht. Ich konnte kaum schlafen.»

«Kapitel Traumdeutung. Schlecht geträumt?»

«Überhaupt nicht.»

«Wers glaubt. Sicher sind dir die Karten um die Ohren geflogen. Herzdame, Pikkönig, Karokönig. Schnappt dir womöglich jemand Monika weg?»

«Was du dir immer zusammenreimst. Es war übrigens der Kreuzkönig.»

«So, so. Hast du auch geträumt, wie die beiden Morde zusammenhängen?»

«Jemand rottet systematisch die Nostramos aus.»

«Wie bitte? Gestern sagtest du noch, dass dies der letzte Mord war.»

«Mörder sind unberechenbar. Wir müssen jedes mögliche Szenario in Betracht ziehen. Wenn wir herausfinden, was die beiden Morde verbindet, haben wir den Schlüssel zur Lösung. Übrigens dein Handy surrt, sicher dein neuer graumelierter Schwarm.»

«Nur nicht so sarkastisch, Franco.»

«Yvo war schon immer ein Schwerenöter. Er umgibt sich gerne mit intelligenten, attraktiven Frauen, auch wenn sie zu jung für ihn sind. Und nenn mich nicht Franco.»

«Vielleicht … vielleicht …»

«Du wirst doch hoffentlich nichts mit ihm anfangen?»

«Das, mein Lieber, geht dich nichts an. So, damit ist dieses Thema durch. Was liegt an, Herr Kommissär?»

«Vor dem Mittag werden wir kaum etwas über die Fingerabdrücke auf der Waffe erfahren. Wir sollten uns, wie geplant, Mangold vorknöpfen. Der Kerl spielt eine mehr als zwielichtige Rolle. Am besten, wir laden ihn vor. Bitte bestell ihn um elf Uhr ins Kommissariat.»

Mangold war nicht zu erreichen. Nadine schickte eine Streife in die Spenglerei, die jedoch nur den Lehrling vorfand. Wo sein Chef war, wusste er nicht. Er sei um sieben kurz aufgetaucht, hätte ihm befohlen, die Bude aufzuräumen, und sei verschwunden. Falls jemand anrufen sollte, würde er zurückrufen. So gegen Mittag wollte er zurück sein.

«Und jetzt?»

«Besuchen wir Alura Randa im Spital.»

Vorsichtshalber klärte Nadine zuerst ab, ob sich Alura überhaupt noch im Universitätsspital aufhielt. Fehlanzeige. Gegen den ausdrücklichen Rat des behandelnden Arztes hatte sie das Spital heute Morgen verlassen. Auf eigene Gefahr, wie der Arzt ausdrücklich betonte. Nadines zweiter Anruf hatte Erfolg, Alura war auf direktem Weg in die Nostramo-Zentrale gegangen. Und so sassen sie ihr rund eine halbe Stunde später gegenüber. Alura war noch sehr blass.

«Wir möchten uns gern mit dir unterhalten. Aber nur, wenn du dazu in der Lage bist.»

«Es geht schon, Francesco. Ich konnte mich noch nicht einmal bei dir und Frau Kupfer für eure Hilfe bedanken.»

«Keine Ursache. Wie fühlst du dich?»

«Physisch bin ich okay. Die kleine Gehirnerschütterung ist nicht weiter tragisch. Aber psychisch geht es mir schlecht. Mein Gott! Jetzt ist auch noch Jason tot. Ich … ich kann bald nicht mehr.»

Nadine und der Kommissär warteten geduldig, bis Alura fortfuhr.

«Der Hass … es ist der grosse Hass der Menschen, der mir zu schaffen macht. Wir tun doch niemandem etwas. Ganz im Gegenteil, wir sind eine Gemeinschaft, die Gutes vollbringt.»

«Na ja, so ganz Ihrer Meinung bin ich nicht, Frau Schwander.»

«Dann sollten wir das ausdiskutieren, Frau Kupfer. Was werfen Sie uns vor?»

«Sie spielen mit den Menschen, Sie machen ihnen falsche Hoffnungen und ganz nebenbei kassieren Sie noch zünftig ab. Es gibt keine Hellseherei. Was Sie da betreiben, ist reine Scharlatanerie.»

«So wie Sie denken viele … irgendwie kann ich es sogar verstehen.»

«Sie stimmen mir zu?»

«Teilweise. All das, was um uns herum geschieht, kann ich nicht akzeptieren. Damit meine ich die Vermarktung von Arian. Es wird mir übel, wenn ich nur daran denke. Eines dürfen Sie nicht vergessen, Arian hat vielen Menschen geholfen. Wenn Ihnen der Begriff Medium suspekt ist, dann könnte man ihn auch als unkonventionellen Psychiater bezeichnen. Wie etwas genannt wird, ist unwichtig. Der Inhalt ist entscheidend. Und die Menschen glauben an seine Botschaft … an unsere Botschaft.»

«Wenn Sie den kommerziellen Teil so ablehnen, weshalb spielen Sie dann mit?»

«Aus einer grossartigen Idee und deren anfänglich einfachen Umsetzung wurde immer mehr. Arian schlug wie eine Bombe ein, der Erfolg war gigantisch. So sind wir gewachsen. Das Team wurde verstärkt, das Merchandising nahm zu. Arthur steckt da massgeblich dahinter. Und warum waren wir so erfolgreich, Frau Kupfer?»

«Weil Blender immer ziehen. Sekten sind stark im Kommen.»

«Arian war kein Blender. Er ging auf jeden Menschen individuell ein. Sie halten uns also für eine Sekte?»

«Das sind Sie mit Bestimmtheit.»

«Weil wir weisse Kleidung tragen und den Menschen über die Medien Ratschläge erteilen?»

«Sie machen den Leuten etwas vor und zocken sie ab. Kommt zu uns, vertraut uns eure Probleme an. Wir helfen euch, wir sagen euch die Zukunft voraus, sofern ihr uns euer Vermögen überschreibt.»

«Das verlangen wir nicht. Wir haben nie jemanden unter Druck gesetzt. Ist es die Anziehungskraft unserer Gemeinschaft, die Sie so stört?»

«Vor allem das Theater um euren Guru und wahrscheinlich bald um Sie.»

«Das Theater, wie Sie es nennen, ist leider eine lästige Begleiterscheinung des Erfolgs. Bleiben wir noch einen Moment beim Thema Sekte. Wie steht es denn beispielsweise um die katholische Kirche? Ist sie nach Ihrer Ansicht auch eine Sekte und der Papst somit ein Sektenführer.»

«Na ja …»

Nadine blickte verlegen zu Boden.

«Interessant. Die katholische Kirche ist Ihrer Meinung nach also eine glaubwürdige Institution, während wir eine Sekte sind. Dann möchte ich von Ihnen gerne den Unterschied wissen.»

«Ihr … ihr hält euch für die einzigen, für die wahren Verkünder einer Botschaft.»

«Ein schwaches Argument, Frau Kupfer. Tut das nicht jede Religion? Der Papst ist doch der Stellvertreter Gottes auf Erden. Hat Arian jemals behauptet, dass er von Gott auserkoren oder gar der einzige wahre Hellseher sei?»

«Das kann ich nicht beantworten.»

«Aber ich, Arian hat das nie getan. Darum geht es doch gar nicht. Ich befürchte fast, Sie geben sich allzu schnell mir Ihren Vorurteilen zufrieden, Frau Kupfer. Um den Dingen auf den Grund zu gehen, muss man hinter die Fassaden schauen.»

«Danke für die Belehrung. Nur, so weit will ich gar nicht gehen, denn mir ist Ihr Auftreten, Ihres und das Ihrer Gruppe ein Gräuel. So salbungsvoll, so erhaben, so pompös und so überheblich.»

«Isabelle Gutmann versteht ihr Handwerk. Sie inszeniert gern und den Leuten scheint es zu gefallen. Ich persönlich finde auch, weniger wäre mehr. Allein der Einstieg mit dem Auge ist schrecklich. Aber was solls, das Auge ist der meistverkaufte Artikel. Sei es als Glücksbringer im Auto, als Beschützer des Hauses, wie früher ein Hufeisen über dem Eingang, oder als als Amulett. Unser Auftreten erinnert mich manchmal an die amerikanischen Fernsehpfarrer. Wie gesagt, der Inhalt, die Botschaft ist entscheidend. Nur leider spielt heutzutage die Verpackung eine grosse Rolle.»

«Der Zweck heiligt die Mittel.»

«Sehen Sie sich doch die Kirchen an, Austritte noch und noch. Weshalb? Weil die Pfarrer nichts für ihr Image tun. Es sind alles graue Mäuse. Dabei verfügen sie über den grössten Trumpf der Welt: die Bibel! Aber was machen sie daraus? Nichts. Langweilig verkünden sie seit Jahr und Tag das Wort Gottes und niemand hört zu. Bei den Katholiken tut sich was. Der Papst als Botschafter des Glaubens reist durch die Welt und verkauft sein Produkt. Das nenn ich Werbung pur.»

«Schrecklich!»

«Das finden Sie und ich, aber die Menschen wollen es nicht anders. Und wir, was tun wir? Wir verkünden keine christliche Botschaft, sondern helfen den Suchenden, indem wir sie beraten. Medienwirksam. Das beinhaltet eben auch die geheimnisvolle Aura. In diesem spezifischen Sinne heiligt der Zweck die Mittel.»

«Und das ganze Zeug drum herum, die T-Shirts, die Medaillons, die Karten?» Nadine blickte streng zum Kommissär. «Ist das wirklich alles nötig?»

«Das ist der Teil, mit dem ich nie umgehen konnte. Es ist Arthurs Werk. Er verkaufte uns, ja er verkaufte unsere Seelen. Das ging bis zu einem gewissen Punkt gut. Aber in letzter Zeit wurde es einfach zu viel. Deshalb wollte Arian auch aussteigen.»

Das war ein gutes Stichwort für Ferrari, um in die Diskussion einzusteigen, bevor eine der Damen die Nerven verlor.

«Bist du sicher, dass Arian aussteigen wollte?»

«Absolut. Doch Arthur weigerte sich, die Villa zu verkaufen. Er meinte, dies wäre doch nur wieder eine von Arians Spinnereien. Zugegeben, Arian war sprunghaft, aber dieses Mal war es ihm bitterernst.»

«Wann war das?»

«Vor einigen Wochen. Den Ausschlag gab das Gespräch mit Josef Mangold. Ich warnte Arian noch, bat ihn, nicht alleine zu ihm zu gehen. Aber, wenn Arian sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte ihn niemand davon abhalten. Er kam vollkommen verstört zurück. Mangold hatte ihm die Augen geöffnet.»

«Ihm wurde schlagartig bewusst, dass sich die Stiftung hinter seinem Rücken alles unter den Nagel reisst, was an Immobilien zu kriegen ist, und dass sie Druck ausübt, damit die kleinen Handwerker keine lukrativen Aufträge mehr erhalten.»

«Alles im Rahmen des Gesetzes, wenn auch hart an der Grenze. Für Arian war das inakzeptabel. Er stellte mich zur Rede, wollte wissen, ob ich mit von der Partie sei.»

«Und?»

«Ich wusste offiziell nichts davon … doch ich hatte meine Vermutungen. Arian zitierte Arthur. Es kam zu einem heftigen Streit.»

«Aber auch zwischen Ihnen und Arian.»

«Wegen einer dummen Bemerkung von Arthur, Frau Kupfer. Er brachte mich ins Spiel, als sich Arian nicht beruhigen wollte … ‹Alura denkt wie ich. Sie ist auch der Meinung, dass dieser Mangold und seine Kollegen einen Denkzettel verdient haben›.»

«Andrea Grossen versuchte dann zu schlichten.»

Alura sah Nadine irritiert an.

«Das erfuhren wir von Matthias Walther.»

«Von Jason? … Wie auch immer. Ich weiss noch genau, was Arian damals zu mir sagte. Er meinte, er sei verraten worden, auch von mir. Danach war mir klar, dass Arian aufhören würde.»

«Und Sie?»

«Das hier ist mein Leben, Frau Kupfer. Es klingt sicher sehr egoistisch, aber ich wollte und konnte das nicht aufgeben. Das habe ich auch Arian gesagt. Wir sprachen sehr lange miteinander, nachdem er sich beruhigt hatte, und beschlossen, noch einmal von vorne anzufangen. Wie früher, nur Jason, Arian und ich. Wir wollten weg aus der Schweiz. Irgendwohin, wo uns niemand kennt.»

«Und damit waren Sie einverstanden?»

«Es ging mir nie um irgendwelchen Luxus, Frau Kupfer. Ich kann ohne den Pomp leben, aber ich muss an etwas glauben können. Und ich glaube … glaubte an Arian. Um Ihre Frage zu beantworten, ich war sofort einverstanden und Jason wäre bestimmt auch mitgekommen.»

«Und wann wollten Sie weggehen?»

«Ende Jahr. Bis dahin wollte Arian alles verkaufen, mit Ausnahme der Wohnung. Die sollte unser Zufluchtsort bleiben … Das Schicksal wollte es anders.»

«Und jetzt?»

«Jetzt bringen wir es mit Würde zu Ende, Frau Kupfer.»

«Bitte, ich heisse Nadine.»

«Es ist mir eine Ehre, Nadine. Nenn mich Ruth oder Alura, ganz wie du willst. Wir sind zwar total verschieden und doch fühle ich, wie etwas zwischen uns entsteht. Ich lerne eine ganz andere Seite in dir kennen, eine ohne Hass. Das ist sehr schön. Du hast nach meiner Zukunft gefragt. Jetzt nach Arians und Jasons Tod sieht sie anders aus. Ich muss loslassen, auch wenn es mir schwerfällt. Ich mache noch die nächsten zwei Sendungen, dann höre ich auf.»

«Du trittst das Erbe von Arian nicht an?»

«Das kann ich und das will ich nicht. Arian war ein aussergewöhnlicher Mensch. Niemand kann in seine Fussstapfen treten. Er ist unersetzlich. Ich sorge dafür, dass die Villa verkauft wird. Arian hat ein Kinderhilfswerk für das Geld vorgesehen. Die sollen das auch bekommen. Ich habe Arthur gewarnt, er soll keine krummen Dinger drehen. Ich werde genau darauf achten, dass Arians Wille ausgeführt wird.»

Alura wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Nadine nahm sie in den Arm und versuchte sie zu trösten.

«Es tut mir leid. Alles, was ich über dich gesagt habe, Alura.»

Ferrari rutsche unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Eine Frage brannte ihm noch auf der Zunge.

«Alura … wenn du erlaubst … ich hätte noch etwas, das ich wissen müsste. Wie … wie stehst du zu Josef Mangold?»

«Ich traf ihn einige Male im Auftrag von Arian. Einmal übergab ich ihm einen Briefumschlag. Es war Geld drin. Da bin ich mir ziemlich sicher. Er ist kein angenehmer Mensch, ein Profiteur, einer, der schnell merkt, wenn es etwas zu holen gibt. Ich sagte ihm, er solle uns in Ruhe lassen. Aber beeindruckt hat es ihn kaum.»

Nadine schletzte die Autotür zu.

«Verfluchte Scheisse!»

«Was ist denn jetzt schon wieder?»

«Sie hat in vielem, was sie sagt, recht. Ich bin mir wie ein Schulmädchen vorgekommen. Am meisten ärgert mich, dass ich sie mag. So ein Mist. Trotzdem, ich bleibe dabei, die Nostramos sind eine Sekte.»

«Aber Alura entspricht nicht mehr deinen Vorstellungen einer Sektenführerin.»

«Schon gut. Es ist nicht nötig, in meinen Wunden zu stochern.»

«Sagt die, die laufend in meinen wühlt. In einem Punkt irrt sich Alura. Jason wollte nicht zurück zu den Anfängen.»

«Woher weisst du das?»

«Sonst hätte er sich doch nicht auf Schweglers Idee mit dem anonymen Anruf eingelassen.»

«Stimmt. Und als Arthur Schwegler von Arians Verkaufsabsichten hörte, musste er damit rechnen, seine wichtigste Einnahmequelle zu verlieren.»

«Durchaus ein Mordmotiv. Vordergründig hält man sich alle Möglichkeiten offen, was den weiteren Verlauf betrifft, um nach zwei erfolgreichen Auftritten weiterzumachen.»

«Von wegen Alura fehlt das Charisma. Sie hat es sehr wohl.»

«Arthur Schwegler hat andere Pläne. Er benutzt Alura nur als sichere Überbrückung. Nach den zwei Sendungen zieht er sie aus dem Verkehr …»

«… und installiert stattdessen Jason Untala, der ihm für alle Zeit dankbar ist.»

«Doch etwas lief schief. Schwegler und Jason gerieten sich in die Haare, woraufhin Arthur Schwegler seinen ungehorsamen Zögling aus dem Weg räumte.»

«So könnte es gewesen sein. Für den Mord an Arian hat Schwegler ja ein Alibi. Vielleicht hat er Jason beauftragt, Arian zu töten.»

«Wo war Jason in der Mordnacht?»

«Er ist in der Gegend rumspaziert. Angeblich kann er so am besten abschalten.»

«Fragt sich, was zwischen Schwegler und Jason vorgefallen ist?»

«Jason wurde mit dem Mord an Arian nicht fertig. Und weil er zur Polizei wollte, musste Schwegler handeln.»

«Perfekt! Aber wie können wir Schwegler überführen? Der einzige, der Schwegler ans Messer liefern kann, liegt bei Peter im Leichenschauhaus.»

«Dann ist Schwegler der perfekte Mord gelungen.»

«Ich befürchte, dass er nicht weit davon entfernt ist, Nadine.»

«Schauen wir trotzdem bei unserem Spengler rein?»

«Solange nichts bewiesen ist, verfolgen wir jede Spur. Mag sie auch noch so klein sein.»


22. Kapitel

Josef Mangold sass am Tisch und stopfte das Mittagessen in sich hinein. Kein schöner Anblick, ganz und gar nicht. Wer die Tischmanieren nicht von Kindesbeinen an lernt, dem verschliessen sie sich für alle Ewigkeit. Automatisch blickte der Kommissär zum Hahn hinüber, der fröhlich vor sich hintropfte.

«Sie schon wieder!»

Ferrari setzte sich unaufgefordert an den Tisch.

«Wir müssen Sie sprechen. Allein.»

Mangold winkte seinen Lehrling aus dem Raum.

«Mach für heute Schluss. Es läuft sowieso nichts.»

«Der Hahn tropft noch immer.»

«Das lassen Sie meine Sache sein.» Er schlug mit der Faust auf den Tisch. «Das ganze Zeug ist nichts wert. In einem Monat ist Schluss. Da brauch ich den Wasserhahn auch nicht mehr zu reparieren.»

«So schlecht geht es Ihnen doch gar nicht.»

«Wie meinen Sie das?»

«Wenn ich nur zusammenrechne, was Sie in der letzten Zeit aus den verschiedensten Leuten rausgepresst haben, ich sage nur Arian Nostramo und Ihre Handwerkerfreunde, dann verfügen Sie über ein stolzes Sümmchen. Das müsste eigentlich einige Zeit reichen.»

«Schön wärs, verflucht noch mal. Aber das Geld ist längst wieder weg, Frau Kupfer.»

«Blödsinn! Jetzt tischen uns bestimmt das Märchen mit der Spielsucht auf. Mir kommen gleich die Tränen.»

«Ich war noch nie in einem Spielcasino. Und glauben Sie ja nicht, dass Sie mich nochmals provozieren können, Sie dumme Gans.»

«Lieber eine dumme Gans als ein verlogener, korrupter Hurensohn!»

«Wie war das?»

Mangold sprang auf und ging auf Nadine los. Geschickt wich sie ihm aus. Ferrari schoss ebenfalls hoch und drängte sich zwischen die beiden Streithähne.

«Aus dem Weg, Mann! Ich werde der Schlampe Anstand beibringen.»

«Bleiben Sie stehen, Mangold!», warnte der Kommissär und griff nach einem Rohr.

Mangold dachte nicht im Geringsten daran. Wie ein Stier senkte er den Kopf, nahm Anlauf und rannte auf Ferrari zu. Frei nach dem absolut unzeitgemässen Motto, wer nicht hören will, muss fühlen, zog der Kommissär auf und traf den Angreifer am rechten Knie. Es knackste bedenklich. Mangold brach nach vorne ein und schrie.

«Scheisse! Meine Kniescheibe ist gebrochen. Tut das weh!»

Ferrari liess das Rohr fallen und half Mangold hoch.

«Entschuldigung! Sind Sie verletzt?»

Mangold humpelte zum Tisch zurück.

«Verdammt noch mal! Die Kniescheibe ist hin. Ich werde Sie verklagen. Das schwöre ich Ihnen.»

«Ich habe Sie gewarnt. Es war reine Notwehr.»

Nadine setzte sich ebenfalls wieder an den Tisch.

«Sollen wir einen Arzt rufen?»

«Nein. Aber hör mir gut zu, Schätzchen. Wir zwei sind noch lange nicht fertig miteinander. Man sieht sich und dann ist dein Aufpasser nicht dabei.»

«Sollen wir wirklich keinen Arzt rufen?»

«Was soll denn dieses Gesäusel? Zuerst schlagen Sie mich zusammen und spielen dann den barmherzigen Samariter. Darauf kann ich verzichten.»

Anscheinend war Mangold stark im Nehmen. Er erholte sich rasch wieder.

«Aber Sie könnten mir hinten aus dem Schrank eine Pulle holen.»

Der Kommissär brachte ihm eine Flasche Kirsch. Mangold setzte sie an und trank sie bis zur Hälfte aus.

«So, das dämpft die Schmerzen. Und jetzt raus mit euch!»

«Komm, Nadine, wir gehen. Wir laden Sie ins Kommissariat vor, Herr Mangold. Falls Sie der Vorladung keine Folge leisten, müssen wir Sie abholen lassen.»

«Zur Polizei bringen mich keine zehn Pferde», brummte Mangold. «Das würde Ihnen passen, mich wie einen Verbrecher in Handschellen abzuführen. So, wie den Hans. Nix da, nur über meine Leiche.»

«Wir können uns auch jetzt in Ruhe unterhalten. Das wäre das Einfachste für alle Beteiligten.»

Mangold trat einen Stuhl um.

«Hock hin und du auch.»

Der Alkohol wirkte bereits. Er nahm nochmals einen grossen Schluck.

«Ich gebe euch zehn Minuten, dann verpisst ihr euch.»

«Gut, zehn Minuten reichen. Wir wissen, dass Sie Ihre Handwerkerkollegen und Arian Nostramo um rund eine halbe Million betrogen haben.»

«Sagt wer?»

«Hans Obrist und Arthur Schwegler.»

«Der hats gerade nötig! Die verdammte Drecksau ist doch an allem Schuld.»

«Obrist?»

«Dieser Schwegler! Immer liebenswürdig, immer höflich. Ein Teufel im Schafspelz!»

«Auf mich macht er einen ganz vernünftigen Eindruck», provozierte Nadine.

«Menschenkenntnis ist wohl auch keine deiner Stärken. Das ist ein ganz mieses Schwein! Alles schön versteckt hinter seiner harmlosen Fassade.»

«Sie waren bei ihm und drohten ihm. Korrekt?»

«Ich habe nur mein Recht eingefordert! Ausgelacht hat er mich. Ich soll verschwinden, sonst würde er die Polizei holen. Die Sau läuft mir schon noch vor die Flinte! Das schwöre ich euch.»

«Ich kann mir nicht vorstellen, dass Schwegler an Ihren Geldproblemen Schuld ist.»

«Nicht direkt. Ich war wohl ein wenig zu gierig … Hätte mich bei meiner Hausbank nicht mit diesem Anlageberater einlassen sollen. Er gab mir einen todsicheren Tipp. Ha! Dass ich nicht lache! Bin voll drauf reingefallen. Im ersten Jahr war die Rendite hoch, verdammt hoch. Dann kam im zweiten ein Tief, Börsencrash. War kein Problem. Das konnte ich noch durchstehen. Anfang Jahr gings dann wieder hoch. Ich war wieder voll auf Kurs. Investierte wie ein Irrer. Nahm Kredite auf. Belehnte alles, was ich hatte. Biopharmazeutika sind die Zukunft, sagte mein Berater, also hab ich voll auf diese Aktien gesetzt. Scheisse! Wenn das die Zukunft ist, na dann Prost!» Mangold setzte nochmals die Flasche an. «Hab alles auf eine Karte gesetzt. Und jetzt? Wo stehen die Aktien?» Er riss Ferrari am Jacket. «Hä! Wo sind sie? Am Arsch! War ein gigantischer Luftballon.»

«Und was für eine Rolle spielt Arthur Schwegler dabei?»

«Wer? Ah, der! Er hetzte diese Grossen gegen mich auf. Mann, ich sage euch, die macht mich total fertig.»

«Andrea Grossen?»

«Die da von der Bank. Natürlich nicht sie selbst. Die macht sich doch nicht die Hände an einem Josef Mangold dreckig.»

«Nun hören Sie aber auf, Mangold. Für die Bank Grossen & Cie. sind Sie doch ein viel zu kleiner Fisch. Die geben sich nicht mit Ihren paar Franken ab.»

«Ha! Die Grossen sicher nicht, aber deren Ableger die Heimburg. Ganz raffinierte Siechen, die Grossens. Machen auf vornehm und edel, dabei mischen sie auch beim gewöhnlichen Volk mit. Hat mir mein Berater gesagt. Ich dachte, wenn die Grossen dahinter steckt, ist alles seriös. Ging ja auch lange Zeit gut, ich war immer kreditwürdig. Dann auf einmal nicht mehr. Sie drohten mir, Kredit zurückzahlen oder hopsgehen. Womit soll ich denn zahlen? Ist doch alles weg.»

«Woher wissen Sie, dass Arthur Schwegler hinter dieser Angelegenheit steckt? Es ist doch logisch, dass eine Bank ihr Geld zurück will, wenn sie sieht, dass der Schuldner sich übernimmt.»

«Du bist schon naiv! Willst du es wirklich wissen? Hä?» Er zog Ferrari ganz nah zu sich hin. «Es gibt keine Zufälle, Mann! Keine Zufälle! Verstehst du? Kurz, nachdem wir im Sektenzentrum die Scheiben eingeschlagen haben, verlieren wir den ersten Auftrag und die Bank kündigt mir die Kredite. Rate mal, wer da jetzt baut?»

«Architekt Paul Studer. Und der hat absolut nichts mit Schwegler zu tun.»

«Mann, bist du blöd! Heimburg finanziert doch den ganzen Scheiss, zusammen mit diesen Grävenitz Immobilien. Da bist du platt. Was?! Kaum haben wir uns aufgerappelt, verlieren wir den nächsten Auftrag, weil wieder …»

Mangold sah den Kommissär auffordernd an.

«… die Bank Heimburg mit im Spiel ist», vollendete Ferrari den Satz.

«Bingo! So gehts immer weiter. Ist dir jetzt auch klar, wer das alles raffiniert eingefädelt hat, hä?»

«Arthur Schwegler.»

«Mann, oh Mann! Jetzt ist bei ihm der Groschen gefallen.» Er setzte nochmals an. «Puh! Das Gesöff ist gut und die Schmerzen sind auch weg. Das war ein gezielter Schlag. Alle Achtung. Ich sag dir noch was, damit du die Geschichte auch wirklich verstehst. Ich hab mir den Studer vorgenommen, ihm gesagt, dass ich ihm alle Zähne rausschlage, wenn er nicht damit rüberkommt, wieso wir den Auftrag nicht bekommen haben. Er wusste es nicht. Der lügt doch wie gedruckt. Egal, ich weiss es … Schwegler, Schwegler und immer wieder Schwegler!», schrie Mangold und schleuderte die leere Flasche gegen die Wand.

«Und, indem Sie Ihre Handwerkerkollegen über den Tisch gezogen haben, konnten Sie den Konkurs abwenden.»

«Schön wärs! Reichte genau, um die Bank ruhig zu stellen. Konnte damit einen Teil der Schulden zurückzahlen. Ich habe Arian alles erzählt. Er wollte mir helfen. Das wäre meine Rettung gewesen … wäre … wenn mir nicht einer einen Strich durch die Rechnung gemacht hätte. Jetzt ist er übern Jordan.» Er legte den Kopf auf den Tisch. «Es erwischt immer die Falschen. Verdammt noch mal. Die Drecksau lebt noch und Arian ist tot. Aber ich zeigs euch allen. Ein Mangold geht nicht unter.»

«Und wie zeigen Sie es uns?»

«Das wirst du schon sehen und der Urs, der Franz, der Richi und der Hans auch. Ich lege denen die vierhundert Riesen auf den Tisch. Bar! Mit Zinsen.»

«Indem Sie ein paar Rohre verkaufen?»

«Indem … ach, leckt mich doch! Die werden alle noch angekrochen kommen und um Hilfe betteln.»

«Wo waren Sie gestern Nacht?»

«Im Bett, wo denn sonst? Wieso fragst du wegen gestern Nacht?»

«Weil Jason Untala ermordet wurde.»

«Der … der von der Sekte? Echt? Ah, du glaubst, dass ich es gewesen bin.» Mangold versuchte aufzustehen, ballte eine Faust und schlug im Zeitlupentempo am Kommissär vorbei. Dann fiel er zurück auf den Stuhl. «Du Sauhund! So ist das. Zuerst haust du mir das Bein kaputt und dann beschuldigst du mich. Du verdammter Sauhund!»

«Es war nur eine Frage.»

«Die da ist wenigstens ehrlich. Keine Mätzchen. Die sagt dir ins Gesicht, was sie von dir hält. Nicht so wie du und dieser Schwegler. Hol mir noch eine Flasche. Die Schmerzen fangen schon wieder an.» Mangold zog den Korken mit den Zähnen heraus und nahm einen herzhaften Schluck. «Euch zeigts der Mangold. Euch Dreckspack.»

Ferrari erhob sich, griff zum Handy und rief einen befreundeten Arzt an. Mangold war am Tisch eingeschlafen.

«Wir müssen mehr über Schwegler in Erfahrung bringen. Ich bin sicher, dass Schwegler der Kopf war und Jason der verlängerte Arm.»

«Und das Motiv?»

«Geld, Macht – was weiss ich. Das kann letztendlich nur er beantworten.»

«Es wird nicht leicht sein, ihn zu überführen. Er hat das wirklich raffiniert eingefädelt.»

Der Arzt fuhr vor.

«Bist du wieder mal ausgerastet, Francesco? Hattest du mir nicht versprochen, dass so etwas nie mehr vorkommt?»

«Ja, ja, schon gut, Leo. Das ist meine Kollegin Nadine Kupfer.»

«Freut mich. Leo Rappold, Arzt im Kantonsspital. Es ist wohl am besten, wenn ich ihn zur Untersuchung mitnehme. Du hast ihm wahrscheinlich die Kniescheibe zerschlagen.»

«Hm.»

Ferrari und der Arzt schleppten den betrunkenen Mangold zum Auto.

«Danke, dass du vorbeigekommen bist.»

«Keine Ursache. Und denk dran, mit Gewalt löst man keine Probleme.»

Rappold verabschiedete sich und fuhr mit Mangold davon.

«Armes Schwein.»

«Von wegen. Das hat sich der Kerl alles selbst zuzuschreiben. Und dann die grossen Sprüche. Euch zeig ichs allen. Ich bezahle alle Schulden zurück, mit Zinsen und Zinseszinsen. Schrecklich.»

Nadine küsste Ferrari auf die Wange.

«Womit habe ich den verdient?»

«Du hast wieder einmal eine schwache Frau vor einem Monster gerettet – du, mein getreuer Herzkönig. Soll ich dich noch ins Büro fahren? Dann muss ich aber los.»

«Wie meinst du das?»

«Hallo! Schon vergessen?»

«Was vergessen?»

«Paps wird heute sechzig. Das habe ich dir doch gesagt.»

Jetzt fiel es Ferrari wieder ein. Nadine hatte den Nachmittag freigenommen, weil sie ihren Vater mit einem Blitzbesuch in Bern überraschen wollte.

«Ja, klar. Ich nehm das Tram. Grüss ihn von mir und herzliche Gratulation.»

Zurück im Büro mischte der Kommissär Jasons Karten. So schnell kann es gehen. Gestern noch legte er seine Patience, jetzt liegt er im Leichenschauhaus. Von einem Moment auf den anderen kann sich alles ändern. Apropos ändern, ich muss mich unbedingt mehr in den Griff bekommen. Zuerst verprügle ich diesen Im Obersteg, jetzt Mangold.

«Keine gute Konstellation!»

Staatsanwalt Borer tippte auf die Karten.

«Zwei Könige buhlen um eine Dame. Ich würde es ja noch begreifen, wenn sich zwei Damen um einen König rangeln würden, wobei die Bezeichnung König ist hier sicher fehl am Platz. Wo ist eigentlich ihr … ihre Assistentin?»

«In Bern bei ihrem Vater.»

«Ist er krank?»

«Es geht ihm blendend. Er feiert heute seinen sechzigsten Geburtstag.»

«Tja, das waren noch Zeiten.»

«Als Sie sechzig wurden?»

«Sehr witzig. Das dauert noch ein Weilchen. Ich wollte damit nur sagen, das waren noch Zeiten, als Sie Ihre Fälle allein lösten. Jetzt sitzen Sie da, legen Patiencen und warten auf die Rückkehr von Frau Kupfer. Von Alleingang scheint keine Rede mehr zu sein. Da können Sie doch gleich Feierabend machen.»

Ferrari schob den Kartenstapel zusammen.

«Eine gute Idee!»

Borer sah ihn fragend an.

«Für heute ist Schluss. Ich bin gestern beziehungsweise heute erst um zwei ins Bett gekommen. Schlafen konnte ich auch nicht. Jetzt brummt mein Schädel und Nadine ist in Bern. Da ich ohne meine Kollegin auf verlorenem Posten stehe, wie Sie treffsicher erkannten, gehe ich heim. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Herr Staatsanwalt.»

Ferrari drängte sich am verdutzten Borer vorbei und schloss hinter sich die Tür. Eine Dreiviertelstunde später spazierte er gemächlich von der Endstation des Dreiers durch den Hardwald. Das kann kein Zufall sein! Ich denke über den Fall nach und lege gedankenversunken Jasons Karten aus. Und was zeigt das Blatt? Zwei Könige und eine Dame. Deutlicher geht es nicht mehr. Yvo ist hinter meiner Monika her. Sollte es schiefgehen, hält er sich zum Trost Nadine warm. Nicht gerade die feine Tour. Ferrari setzte sich im Wald auf eine Bank. Sein Puls raste. Und was wird aus mir? Nur keine Panik, es gehören immer zwei dazu, versuchte er sich zu beruhigen. Monika liebt mich und ich sie. Nur das zählt. Genau.

Monika war nicht zu Hause. Richtig, sie vertritt die Geschäftsführerin einer ihrer Apotheken. Der Kommissär öffnete eine Flasche Wein, setzte sich vor den Fernseher und zappte durchs Programm. Nichts Passendes, nur Kindersendungen und idiotische Talkshows. Bei einer blieb er hängen. Ein spindeldürrer Mann hatte seine ebenfalls skelettartige Frau verlassen. Obwohl sie für ihn sagenhafte sechzig Kilo abgenommen hatte, war die Ehe gescheitert. Nach einer Werbepause löste sich das Rätsel auf. Der Mann stellte dem Publikum seine neue Freundin vor, eine stattliche Person mit über hundert Kilo. Und allen war klar, er wäre noch immer mit seiner grossen Liebe zusammen, wenn die sich nicht halb tot gehungert hätte. Ferrari schenkte sich nach, gähnte und machte es sich auf dem Sofa bequem. Schräge Welt! Sie glaubt, dass er sie nur noch begehrenswert findet, wenn sie genauso dünn ist wie er. Dabei steht er auf Mollige. Was findet eigentlich Monika an mir? Ich bin weder attraktiv noch reich. Ganz anders Yvo. Er ist ein Mann von Welt, sieht gut aus und hat viel Geld. Da kann ich nicht mithalten. Ich werde … ich werde … Monika fand ihren Francesco am Abend schnarchend auf dem Sofa. Sie küsste ihn liebevoll, deckte ihn zu und verzog sich ins Arbeitszimmer.


23. Kapitel

Das Puzzle setzte sich langsam zusammen und der Fall, so hoffte der Kommissär, würde bald unter dem Vermerk «gelöst» zu den Akten gelegt werden können. Nadine hatte in Bern übernachtet und würde sich ein wenig verspäten, wie sie per SMS verlauten liess. So nutzte Ferrari den ruhigen Vormittag, um Mangold im Spital zu besuchen. Es ging ihm den Umständen entsprechend gut. Nachdem er wieder einigermassen nüchtern war, hatten ihn die Ärzte untersucht und eine zertrümmerte Kniescheibe festgestellt. Mangold begrüsste ihn ziemlich aufgeräumt. Er war dem Kommissär nicht einmal besonders böse, sondern schmiedete bereits neue Pläne. Er würde sich einen besonders raffinierten Anwalt nehmen und die Bank Heimburg verklagen. Die seien letztlich durch ihre schlechte Beratung für seine Misere verantwortlich. Von der geäusserten Rückzahlung seiner Schulden hingegen wollte er nichts mehr wissen. Zuerst müsste die Bank blechen. Dann würde man weitersehen.

Zurück im Büro war Nadine auch nicht untätig gewesen. Ein Anruf bei Yvo Liechti, eine Stunde verstreichen lassen und schon kam seine Rückmeldung. Über sein Beziehungsnetz hatte er erfahren, dass der Name Arthur Schwegler bei allen drei Bauten in irgendeiner Art und Weise gefallen war. Yvos Rückfrage, ob sie Thuri als Mörder verdächtige, überging Nadine geflissentlich. Die Untersuchung der Waffe brachte hingegen keine neuen Erkenntnisse. Nebst einer Anzahl Fingerabdrücke, die eindeutig Jason Untala zugeordnet werden konnten, fand man noch weitere verwischte. Eine Zuordnung fiel daher negativ aus. Einzig interessant war die Bemerkung, dass die Fingerabdrücke von einer feinen Hand stammten. Immerhin etwas.

«Wie können wir Schwegler überführen?»

Nadine zuckte zusammen und stiess einen schrillen Schrei aus. Als sie Ferraris Grinsen sah, kniff sie gefährlich die Augen zusammen.

«Spinnst du? Schleichst dich in mein Büro, ohne anzuklopfen. Irgendwann falle ich noch tot um. Na warte, das kriegst du zurück.»

«Ich wusste gar nicht, dass du so schreckhaft bist. Lustig. Und was meinst du zu meiner Frage?»

«Sehr lustig, wirklich. Also, Schwegler ist durch und durch sauber. Einige Bussen. Er macht sich anscheinend ein Spielchen daraus, seinen Wagen vor dem Haus im Parkverbot abzustellen. Ansonsten gibt er nicht viel her. Er versteuert ein ziemlich hohes Einkommen. Die Kanzlei scheint gut zu laufen.»

«Vielleicht ist er ein Spieler oder hat besondere Hobbys.»

«Nutten? Das hab ich schon gecheckt. Negativ. Bei den Kollegen von der Sitte ist er unbekannt.»

«Wir können ihm also nichts vorwerfen, weder Korruption noch Bestechung. Ein weisses Blatt. Und in Bezug auf die Stiftung hat er nur seine Pflicht getan, nämlich Unheil abgewendet, indem er unliebsame Kumpane aussortierte. Anstiftung zum Mord oder gar Mord können wir ihm schon gar nicht nachweisen.»

«Sein Rachefeldzug war nicht im Sinn von Arian. Als er davon erfuhr, stellte er Schwegler zur Rede. Vielleicht drohte ihm Arian mit dem Rauswurf. Dann hätte er vermutlich einen Teil seiner Kunden und wohl auch seinen Status eingebüsst.»

«Möglich. Aber wie sollen wir ihn überführen? Sein Alibi ist niet- und nagelfest. Er hielt einen Vortrag bei den Rotariern.»

«Bist du auch sicher, dass er wirklich dort war? Vorwärts, ruf einen deiner Spezis an, der dort Mitglied ist.»

«Das brauche ich nicht. Nur einen Augenblick, bin gleich zurück. Du könntest inzwischen deinem Chef einen Kaffee bringen.»

«So weit kommts noch.»

Ferrari rannte durch den Flur und kam nach wenigen Minuten zurück.

«Danke für den Cappuccino.»

«Glaub nur nicht, dass das zur Gewohnheit wird.»

«Wie könnte ich. Schwegler musste absagen. Starkes Fieber.»

«Wer bei uns im Kommissariat … alles klar, unser Staatsanwalt.»

«Wer sonst?»

«Dann fehlt Arthur Schwegler das Alibi. Es sei denn, er hat sich von jemandem pflegen lassen. Soll ich nachfragen?»

«Lieber nicht, Nadine. Sonst scheuchen wir ihn nur unnötig auf. Es ist besser, wenn er sich in Sicherheit wiegt. Irgendwann macht auch er einen Fehler. Wo war eigentlich Im Obersteg, als Jason getötet wurde?»

«Der sass im ‹Braunen Mutz›. Bestätigen kann das aber niemand. Er liess sich dort volllaufen.»

«Hm. Wer könnte uns mehr über Arthur Schwegler erzählen?»

«Yvo habe ich bereits gefragt. Der weiss praktisch nichts über ihn. Alura? Sie ist im Moment an den Vorbereitungen für die Sendung. Oder wie wärs mit Andrea Grossen?»

«Wir lassen Alura in Ruhe. Die können wir morgen fragen. Bleibt Andrea Grossen. Ich rufe sie an und mache einen Termin ab.»

Rotarierfreund Jakob Borer, den Ferrari über Schwegler ausfragen wollte, konnte auch nicht weiterhelfen.

«Negativ! Glauben Sie, dass Schwegler der Mörder ist?»

«Ehrlich gesagt, ja. Nur fehlt es uns an Beweisen.»

«Der taucht nirgends auf, mit Ausnahme des Rotary-Clubs. Aber auch da ist er eher ein Aussenseiter.»

«Obwohl er im Stiftungsrat einer umstrittenen Stiftung sitzt?»

«Nun aber mal halblang, Ferrari. Die Stiftung ist nicht umstritten. Schliesslich gehören Yvo Liechti und Andrea Grossen dazu, zwei ehrenwerte Persönlichkeiten der Basler Gesellschaft. Ich hoffe nicht, dass sie Ihre Weisheiten in Basel herumposaunen.»

«Nur unter uns, Herr Staatsanwalt. Ich bin diskret wie immer. Es bleibt hier in diesem Zimmer.»

«Natürlich. Sie sind imstande und schreien es heute Abend live in der Sendung heraus.»

«Ich werde nicht im Studio sein. Nadine, Monika und ich schauen uns die Sendung bei uns zu Hause an.»

«Das mache ich auch, wie vermutlich die halbe Schweiz. Bin gespannt, ob sich diese Alura Randa bewährt. Schrecklicher Name, wer hat sich nur diesen Blödsinn ausgedacht?»

«Alura ist ein Profi.»

«Sie hatte ja auch einen guten Lehrmeister. Ah … da ist ja auch unsere Frau Kupfer.»

«Ja, da bin ich, die liebe, gute Frau Kupfer.»

«Zynisch wie immer … Bringen Sie mir den Mörder, Herrschaften. Und zwar dalli, dalli. Zwei Opfer reichen vollkommen. Die Stimmung ist ziemlich angeheizt. Nicht auszudenken, wenn diese Alura heute Abend vor laufender Kamera erschossen würde. Das … das wäre der Supergau», Borer rang nach Luft.

«Ihre Pflanzen sind am Serbeln, Herr Staatsanwalt.»

«Meine … ja, es stimmt. Meine Kleinen welken. Schrecklich! Es erstaunt mich, dass Sie das merken.» Er strich vorsichtig über ein Blatt. «Was ist nur mit dir?»

«Vielleicht von der Pest befallen?»

«Unsinn. Wobei …», er blickte intensiv zum Kommissär. «Vielleicht haben Sie sogar recht, Frau Kupfer. Es wäre möglich, dass ihnen jemand übel mitspielt.»

«Also, ich muss schon bitten, Herr Staatsanwalt!»

«Vielleicht hängts ja mit ihrem Hightechprodukt zusammen.»

«Womit?»

«Mit Ihrem Supersensationsklimagerät.»

«Sie meinen … es könnte sein, Frau Kupfer. Ich werde es wieder abstellen, obwohl es ein Vermögen gekostet hat, und die Heizung runterdrehen. Dann friere ich zwar, aber da muss ich durch. Ihr sollt nicht wegen mir leiden, meine kleinen Lieblinge.»

«Ein guter Tipp, Nadine. Er wird dir ewig dankbar sein.»

«Bis zum nächsten Mal, wenn wir aneinandergeraten.»

«Andrea Grossen wartet auf uns, und zwar in der Grün 80. Ich habe ihr gesagt, dass wir mit ihr über Arthur Schwegler sprechen möchten.»

«Draussen? Machst du jetzt voll auf Outdoormacho?»

«Dort findet im Dezember ein vorweihnächtlicher Bankanlass statt, den Andrea Grossen mitorganisiert. Wenn wir sie jetzt sprechen wollen, führt kein Weg an dieser schönen Anlage vorbei. Für jüngere Menschen heisst er übrigens Park im Grünen. Aber keine Sorgen, wir treffen uns im Restaurant ‹Seegarten›.»

Andrea Grossen sass an einem Fenstertisch und winkte ihnen zu.

«Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen.»

«Keine Ursache. Wir organisieren hier am Nikolaustag einen Event für Kinder. Der ist schon zur Tradition geworden.»

«Für die Familien Ihrer Mitarbeiter?»

«Nein, für alle, die kommen möchten. Wir verschicken zwar Einladungen an unsere Kunden, doch letztendlich können und wollen wir das nicht kontrollieren. So etwas spricht sich herum. Zuerst war es ein intimer, bescheidener Anlass. Inzwischen hat der Nikolaus alle Hände voll zu tun.» Für einen kurzen Moment lag ein Strahlen in ihren Augen. «Sie wollten mich wegen Thuri sprechen?»

«Überrascht Sie das?»

«Eigentlich nicht. Ich bin vielmehr gespannt, was Sie wissen möchten.»

«Dann kommen wir gleich zur Sache. Josef Mangold, das ist der Spengler, der Arian bedroht hat …»

«Ich weiss, wer Josef Mangold ist.»

«Er erzählte uns einiges über Arthur Schwegler. Wir sind der Sache nachgegangen und stellten fest, dass es stimmt.»

«Und um was genau handelt es sich?»

«Arthur Schwegler zieht im Hintergrund die Fäden in der Stiftung. Er ist dafür verantwortlich, dass das Konsortium um Mangold den Grossauftrag für die Überbauung am Baselmattweg nicht erhielt.»

«Das ist mir bekannt.»

«Sie wussten davon?»

«Ja. Thuri fragte mich, ob er Mangold in die Knie zwingen soll. Da gab ich ihm grünes Licht. Ich wollte, dass dieser Handwerker am eigenen Leib spürt, was es heisst, Arian wehzutun. Wissen Sie, Herr Kommissär, es war verhältnismässig einfach.»

Nadine lächelte Ferrari an, der mit offenem Mund dasass.

«Sie … Sie wussten das alles?»

«Mehr noch. Ich hatte bereits zuvor Nachforschungen angestellt und dabei herausgefunden, dass Mangold der Bank Heimburg, einer unserer Tochtergesellschaften, einen erheblichen Betrag schuldet. Ich wies meine Mitarbeiter an, die Kredite zu kündigen.»

Ferrari fehlten die Worte.

«Jetzt sind Sie überrascht, Herr Kommissär, nicht wahr? Es gibt keinen Grund, das zu verschweigen. Mangold warf den ersten Stein. Wir reagierten mit unseren Mitteln. Oder hätten wir etwa zusehen sollen, wie sie Arian noch mehr Leid zufügen?»

«Wusste Yvo … Yvo Liechti davon?»

«Yvo ist ein wunderbarer Mensch, ein guter Freund und sehr kompetent, was seinen Job betrifft. Aber die Niederungen der zwischenmenschlichen Beziehungen liegen ihm nicht. Wir wollten ihn mit solchen Kleinigkeiten nicht belasten.»

«Kleinigkeiten? Sie ruinieren Existenzen, Frau Grossen.»

«Haben wir das, Herr Kommissär? Das sehe ich vollkommen anders. Ist nicht jeder seines Glückes Schmied? Mangold und Konsorten wären saniert, doch sie entschieden sich für den falschen Weg.»

«Arian war aber damit nicht einverstanden.»

Andrea Grossens Mine verfinsterte sich.

«Arian war in dieser Beziehung sehr, sehr weltfremd. Ich kenne niemanden, der so nach dem Neuen Testament handelte wie Arian. All jene, die ihn für einen Sektierer halten, kannten ihn nicht. Er suchte immer nur das Gute im Menschen. So lernte ich ihn kennen und lieben.»

«Dann wissen Sie auch, dass Arian aufhören wollte.»

«Ja. Wir stritten uns deswegen, sehr sogar. Das Ganze ging mir an die Substanz.»

«Er liess sich nicht von seiner Entscheidung abbringen?»

«Für nichts auf der Welt. Thuri redete mehrmals mit ihm … Es war nichts mehr zu machen. Thuri musste die Villa, die Aktien und die Wohnung verkaufen. Wir sprachen im Stiftungsrat lange darüber und tendierten dann auf abwarten. Arian sollte eine Pause einlegen, sich eine Auszeit gönnen und nichts überstürzen.»

«Das ist so nicht ganz richtig.»

«Wie meinen Sie das, Frau Kupfer?»

«Die Wohnung in der Efringerstrasse wollte er behalten.»

«Das wusste ich nicht.»

«Liess sich Arian auf Ihren Vorschlag ein?»

«Nein. Er hielt nichts davon. Sein Entschluss stand fest, er wollte einen Schlussstrich ziehen.»

«Sie hätten doch Alura Randa als Nachfolgerin aufbauen können?»

«Thuri redete auf sie ein, doch sie lehnte ab. Da schlug er uns Jason als Nachfolger vor. Ich war entschieden dagegen, wurde aber im Stiftungsrat überstimmt. Thuri hatte bereits ein Drehbuch entwickelt. Arian sollte in der letzten Sendung des Jahres Jason als seinen Nachfolger anpreisen, erklären, dass er zu Meditationszwecken nach Indien … oder nach Nepal gehe, weshalb Jason ab sofort die Gemeinschaft leiten würde.»

«War Arian damit einverstanden?»

«Thuri wollte mit ihm darüber sprechen. Fragen Sie ihn am besten selbst. Aber das ist ja jetzt auch nicht mehr von Bedeutung.»

«Schwegler sagte uns, dass man die nächsten zwei Sendungen abwarten und danach entscheiden wolle, wie es weitergeht.»

«Wiederum eine Entscheidung des Stiftungsrats und wiederum wurde ich überstimmt. Das sind bloss Wunschträume von Thuri! Die Zuschauer werden uns das nicht abnehmen. Sie wollen Arian sehen und keine Alura Randa.»

«Und wenn es doch eine Fortsetzung gibt?»

Sie lächelte.

«Das sei ihnen überlassen, Herr Kommissär. Aber ohne mich. Sie werden auf mich verzichten müssen.»

«Können Sie uns etwas über das Privatleben von Herrn Schwegler sagen?»

«Verdächtigen Sie ihn, Arian und Jason ermordet zu haben, Frau Kupfer? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Thuri ist kein Mörder. Dazu fehlt ihm der Schneid.»

«Was heisst das?»

«Er sichert sich immer ab. Thuri ist ein guter zweiter Mann. Er hat Mangold erst fertiggemacht, nachdem er von mir grünes Licht bekommen hatte.»

«Und wer könnte ihn zu einem Mord angestiftet haben?»

«Das … das weiss ich nicht. Unsinn! Thuri ist wirklich kein Mörder. Zu Ihrer Frage, er spricht nie über Privates. Er scheint keine feste Beziehung zu haben, denn die Frauen an seiner Seite wechseln ständig. Das ist aber auch schon alles, was ich Ihnen sagen kann.»

Nachdenklich spazierten Ferrari und Nadine zum Parkplatz.

«Sie war Arian richtiggehend hörig und ein Racheengel, wenn ihm jemand etwas antat.»

«Hast du ihre Augen gesehen, Nadine? Ich glaube, dass sie vor unserem Gespräch etwas genommen hat.»

«Medis?»

«Ein Beruhigungsmittel vielleicht. Arians Tod hat sie total aus der Bahn geworfen. Sie gibt sich unnahbar, spielt die Überhebliche. In Tat und Wahrheit ist sie total verunsichert und am Ende. Für einen Moment dachte ich, dass wir Arthur Schwegler als Mörder vergessen können.»

«Andrea Grossen traut ihm ja auch keinen Mord zu.»

«Wer ist dann der Mörder? Die Grossen weiss es oder zumindest ahnt sie es.»

«Wie kommst du darauf?»

«Sie zögerte bei der Frage, ob sie sich vorstellen könne, wer ihn zum Mord angestiftet haben könnte.»

«Dann ist es jemand, den sie kennt.»

«Könnte Alura Randa die Auftraggeberin sein? Schwegler, unsterblich in sie verliebt, räumt Arian aus dem Weg, damit Alura seinen Platz einnehmen kann. Um ganz sicher zu gehen, muss auch Jason über die Klinge springen. Als Belohnung kriegt er Alura.»

«Was ist mit Isabelle Gutmann? Möglicherweise sieht sie ihre Felle davonschwimmen und stachelt Schwegler an. Immerhin schlafen sie zusammen.»

«Tja, Hypothesen über Hypothesen. Doch alle Überlegungen führen uns zu Schwegler, er ist der Mörder. Beim ersten Mord zog er die Fäden im Hintergrund, beim zweiten schritt er selbst zur Tat.»

«Und wie überführen wir ihn?»

«Durch ein himmlisches Zeichen, Nadine. Denn ohne dieses gewinnt er das Spiel.»

«Wer kennt Arthur Schwegler am besten?»

«Isabelle Gutmann, denke ich.»

«Worauf warten wir noch?»


24. Kapitel

Die Produzentin hetzte durch das Studio. Eines musste man ihr lassen, sie überliess nichts dem Zufall.

«Lassen Sie sich einen Kaffee aus dem Automaten. Ich bin in einigen Minuten bei Ihnen. Georg! Die Beleuchtung muss verstärkt werden. Der Scheinwerfer immer direkt auf Alura. Mirjam! Das Bild von Arian hängt schräg und es ist nicht genau hinter dem Stuhl von Alura platziert. Verdammt noch mal, es fehlt das Porträtbild von Jason über seinem Stuhl. Hängt es genau darüber. Irion soll versetzt hinter Alura sitzen.»

Ferrari sah dem hektischen Treiben fasziniert zu.

«So, jetzt nehme ich auch einen Kaffee. Puh! Das wird eine Sendung.»

«Hoffentlich geht alles gut.»

«Wird schon schiefgehen.»

«Wozu ist die kleine Tribüne?»

«Für die Presse. Normalerweise gibt es keine Zuschauer. Heute ist ein Ausnahmetag.»

«Und jetzt kommen wir auch noch.»

«Eine willkommene Abwechslung. Was kann ich für euch tun?»

«Erzähl uns alles, was du über Arthur Schwegler weisst.»

«Über Thuri? Wieso denn das? Ihr glaubt doch nicht … Unmöglich!»

«Die Indizien sprechen gegen ihn.»

«Thuri als Mörder? Ich glaub das nicht.»

«Würdest du uns bitte helfen.»

«Selbstverständlich, Nadine. Wobei … wirklich viel weiss ich nicht über ihn.»

«Wie war sein Verhältnis zu Jason?»

«Sehr gut. Jason arbeitete bei ihm in der Kanzlei, bevor er zu Arian kam. Sie verstanden sich echt gut, was Arian manchmal ein Dorn im Auge war. Denn Thuri wusste immer genau, was hinter den Kulissen abging, und das konnte er nur von Jason erfahren haben.»

«Unterhaltet ihr euch … ich meine …»

«Francesco möchte wissen, ob ihr euch unter der Bettdecke über finanzielle Dinge, Zukunftspläne und so unterhaltet.»

«Thuri ist ziemlich bodenständig und mit dem, was er hat, eigentlich zufrieden. Wir geniessen den Moment, über die Zukunft reden wir nicht. Wies um seine Finanzen steht, weiss ich nicht genau. Einmal … Scheisse, was ist denn jetzt wieder?»

Im Studio war das Licht ausgegangen.

«Ein Kurzschluss und das gerade jetzt. Ruft den Elektriker an, sagt ihm, dass es ein Notfall ist … Kommt, wir gehen in mein Büro. Da haben wir noch etwas Tageslicht.»

Ferrari stolperte über einen Stuhl, rempelte einen Kameramann und schlug sich zu guter Letzt den Kopf am Türrahmen an. Warum immer ich?

«Wo waren wir gleich?»

«Bei Schweglers Finanzen.»

«Genau. Einmal sagte er, dass ihm bei der ganzen Sache nicht wohl sei. Er sprach von abseilen und befreien, weil wir beide voll an Arians Tropf hängen. Thuri hatte früher mehrere Klienten, doch in der Zwischenzeit arbeitet er praktisch rund um die Uhr für die Nostramo GmbH und für Kunden aus deren engem Umfeld. Er meinte, wenn Arian den Bettel hinschmeisst, seien wir geliefert. Was sich jetzt ganz offensichtlich bewahrheitet.»

«Wie würden Sie ihn charakterisieren?»

«Loyal, Buchhaltertyp, auf Sicherheit bedacht, ängstlich.» Sie musste lachen. «Thuri ist bestimmt kein armer Schlucker und trotzdem plagen ihn immer wieder existenzielle Ängste. In solchen Momenten stellt er sein Vermögen zusammen, rechnet aus, wie lange er davon leben könnte, stellt fest, dass es nicht bis ans Lebensende reicht und verfällt in eine Depression. Eine Woche später ist die Welt dann wieder in Ordnung.»

Es klopfte.

«Herein.»

Hans Obrist schaute hinein.

«Entschuldigung …»

«Kommen Sie herein, Herr Obrist.»

«Ich wollte nur sagen, dass alles wieder funktioniert. Die zusätzlichen Scheinwerfer belasten das System. Wenn Sie sicher sein wollen, dass es heute Abend keinen Kurzschluss gibt, müsste ich eine neue Sicherung anschliessen.»

«Nur keine Katastrophen heute. Wie lange brauchen Sie dafür?»

«Etwa zwei Stunden. Wenn Sie mir das Okay geben, legen wir gleich los.»

«Und die Kosten?»

«Nicht die Welt. Ich denke, so um die fünf- bis sechshundert Franken.»

«Was solls. Gehen Sie an die Arbeit. Ich will heute kein Risiko eingehen.»

Obrist kratzte sich am Ohr.

«Ähm … ich bin froh, dass ich Sie hier treffe», wandte sich der Elektriker an Ferrari. «Ich wollte nämlich noch mit Ihnen reden. Dass ich Josef bei Ihnen angeschwärzt habe, ist mir ziemlich peinlich.»

«Das war nur die Wahrheit.»

«Schon. Aber inzwischen hat sich die Lage etwas verändert.»

«Inwiefern?»

«Josef sieht ein, dass er Mist gebaut hat. Er will für den entstandenen Schaden aufkommen.»

«Wunschträume, Herr Obrist. Leider. Er kommt nur dann für den Schaden auf, wenn es ihm gelingt, die Bank Heimburg in die Pflicht zu nehmen.»

«Das verstehe ich nicht.»

«Er prozessiert gegen die Bank. Gewinnt er, wird er Ihnen Ihr Geld vielleicht zurückgeben. Verliert er, war alles nur eine Traum.»

Obrist schüttelte den Kopf.

«Dieser hinterhältige Dreckskerl. Uns verspricht er, dass wir das Geld kriegen, sobald er aus dem Spital entlassen wird. Und jetzt das. Ich falle immer wieder auf ihn rein. Der Josef ist und bleibt ein hinterhältiger Hund … Ich mache mich dann mal an die Arbeit.»

«Dieser Mangold ist schon ein mieser Typ. Thuri hielt auch nicht viel von ihm. Er bat mich, ihn ja nicht mehr zu berücksichtigen.»

Ferrari trommelte auf dem Tisch herum.

«Woher kommt der plötzliche Reichtum?»

«Alles Bluff.»

«Das glaube ich nicht, Nadine. Wie war das doch noch? Ein Mangold geht nicht unter. Ich werde es euch allen zeigen. Komm Nadine, wir fahren ins Spital.»

Mangold sass gut gelaunt vor dem Fernseher.

«Gar nicht so schlecht hier. Das Essen ist gut, die Schwestern sind freundlich, wenn auch nicht alle hübsch, nur die Gesellschaft lässt zu wünschen übrig.»

«Schön, dass Sie gut gelaunt sind. Dann können Sie uns sicher einige Fragen beantworten.»

«Mal schauen.»

«Woher stammt Ihr neuer Reichtum?»

«Ich weiss nicht, wovon Sie sprechen.»

«Sie wollen den Kumpels Ihre Schulden zurückzahlen, sobald Sie aus dem Spital entlassen werden.»

«Sie pokern wohl nie, was? Das ist reine Hinhaltetaktik.»

Ferrari setzte sich zu Mangold an den Tisch.

«Zu dumm, dass Sie kein Pokerspieler sind, Mangold. Aber ein gewitzter Hund, der genau weiss, wo es etwas abzukassieren gibt. Als wir uns das letzte Mal trafen, sagten Sie wortwörtlich, dass Sie es allen zeigen werden. Das war kein Bluff. Jetzt gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder Sie erzählen uns, was Sie wissen …»

«Oder?»

«Wir verhaften Sie wegen Beihilfe zum Mord an Arian und Jason.»

Mangold nickte. Die Vorstellung eines Gefängnisaufenthalts schien ihn nicht gerade zu begeistern.

«Was solls! Ich muss mir nichts vorwerfen. Das Geld … es stammt von Andrea Grossen.»

«Hören Sie doch mit Ihren Lügengeschichten auf, Mann. Ausgerechnet von der Grossen. Sie erpressen Arthur Schwegler. Die Frage ist nur womit?»

«Das Geld stammt von Andrea Grossen.»

«Jetzt habe ich …»

Nadine fiel dem Kommissär ins Wort.

«Wofür war das Geld?»

«Für eine Information.»

«Geht es etwas genauer?»

«Erinnern Sie sich noch an unser Gespräch über Jason Untala, Frau Kupfer?»

«Nur vage.»

«Sie brachten den Stein ins Rollen, als Sie mich fragten, ob ich die anderen der Sekte kenne, diesen Jason und diesen Irion.»

«Richtig. Aber ich weiss nicht mehr, was Sie geantwortet haben.»

«Ich auch nicht. Da war ich schon ziemlich besoffen.»

«Sie sagten, Sie hätten Jason gesehen, Irion nicht.»

«Mann, Sie sind ja gar nicht so schlecht, Kommissär. Stimmt.»

«Was stimmt?»

«Plötzlich wurde mir klar, dass ich Jason in Riehen gesehen habe.»

Ferrari starrte entsetzt zu Nadine. In diesem Augenblick offenbarte sich ihm die ganze Tragik, die unendliche Verzweiflung, die zu den beiden Morden geführt hatte. Es geschah aus Liebe! Vor seinem inneren Auge vollendete der Kommissär das Puzzle.

«In der Mordnacht?», hauchte Nadine.

«Bingo! Ich musste zu einem Notfall, ein Dachkännel war durchgerostet. Das Wasser sickerte durch die Fassade ins Haus. Das habe ich Ihnen doch erzählt. Und da lief der Kerl an mir vorbei.»

«Und mit diesem Wissen sind Sie zu Andrea Grossen gegangen.»

«Stimmt schon wieder, Kommissär. Die wurde kreidebleich. Ich dachte schon, die kippt gleich um. Sie faselte von überprüfen und so und meinte, wenn ich die Wahrheit gesagt hätte, würde ich nie mehr finanzielle Probleme haben. Das war Musik in meinen Ohren.»

«Und, ist es die Wahrheit?»

«Ich schwöre es, bei allem, was mir heilig ist. Und heute Morgen rief sie mich an und verkündete mir das Paradies auf Erden. Diese gute Nachricht gab ich an Hans weiter. Ab sofort lebt der Jo in Saus und Braus. Nur noch Wein, Weib und Gesang!»

In einer halben Stunde begann die Sendung. Die Pressetribüne war bis auf den letzten Platz besetzt. Der Stiftungsrat sass geschlossen neben Irion. Andrea Grossen blickte zu Ferrari und lächelte. Punkt acht eröffnete Alura Randa die Sendung. Sie bedankte sich bei den Zuschauern für die riesige Anteilnahme und las einige der ergreifendsten Abschiedsbriefe vor. Danach bat sie die Anwesenden im Studio, sich zu erheben und mit einer Schweigeminute Arian und Jason zu gedenken.

«Die heutige Sendung ist Arian Nostramo gewidmet. Zu seinen Ehren und zu seinem Gedenken haben wir uns alle hier versammelt.» Das Reden fiel ihr sichtlich schwer. «Arian ist von uns gegangen und doch lebt er in unseren Herzen ewig weiter. Sein Geist wird immer bei uns sein. Und dieses Wissen gibt uns Kraft. Arian war einmalig, er war unser Meister, ein grosser Hellseher, der dank seiner wunderbaren Begabung unzähligen Menschen geholfen hat. Anderen zu dienen, war seine Mission. Es liegt mir fern, Arians Platz einzunehmen. Niemand kann ihn ersetzen. Aber ich wurde gebeten, durch diese und die nächste Sendung zu führen. Es ist mir eine Ehre, denn ich spüre Arians Geist in mir.»

Was folgte, war ein einziger schmerzlicher Abschied von Arian. Die Anrufer wollten nicht beraten werden, sondern erzählten, wie ihnen Arian auf ihrem Lebensweg beigestanden war.

«Alles getürkt!», flüsterte Nadine.

«Das glaube ich nicht. Es ist doch logisch, dass sich die Menschen von ihrem Mentor verabschieden wollen.»

Nadine seufzte. Nach einer kurzen Unterbrechung ging die Sendung weiter. Alura wandte sich ans Publikum.

«Wir möchten nun einen der Stiftungsräte bitten, Arian zu würdigen. Bitte, Andrea.»

«Ruf bitte Stephan an, Nadine. Er soll sofort mit zehn Mann herkommen.»

Andrea Grossen setzte sich neben Alura.

«Es fällt mir schwer, die richtigen Worte zu finden. Immer und immer wieder habe ich mir überlegt, was ich heute sagen soll. Über Arian, den einzigen Menschen, den ich wirklich liebe.»

Die Journalisten raunten.

«Der Tod von Arian hat mich aus der Bahn geworfen. Wie viele andere auch. Einige davon habt ihr heute Abend gehört. Weitere Stimmen könnt ihr im Internet nachlesen. Arian war ein einzigartiger Mensch und sein Tod … sein Tod ein grausames Missverständnis.»

Alura Randa sah Andrea Grossen irritiert an.

«Es ist, wie ich sage, Alura. Ich habe den Tod von Arian verschuldet.»

Die Journalisten sprangen auf der Pressetribüne hoch. Nadine deutete dem Kommissär an, dass die Verstärkung unterwegs war. Die Stiftungsrätin suchte den Augenkontakt mit Ferrari.

«Du weisst es, Francesco.» Sie sprach Ferrari direkt und im vertraulichen Ton an. «Es ist an der Zeit, das Trauerspiel zu beenden. Arian zog sich immer mehr von mir zurück. Er wollte mich verlassen, um neu anzufangen. Alles Bitten, alles Flehen war sinnlos. Ich begann zu leiden. Ohne Arian würde mein Leben keinen Sinn mehr machen. Einer wusste, wie sehr ich litt. Jason. Denn auch er kämpfte – um mich. Ist die Liebe nicht manchmal sonderbar? Am Abend vor Arians letzter Sendung nahm das Schicksal seinen Lauf. Ich hätte das Drama vorhersehen müssen, aber ich war zu sehr mit mir beschäftigt. An eben jenem Abend stritten Arian und ich. Ich nannte ihn einen Verräter.» Sie wischte sich mit zitternder Hand die Tränen aus den Augen. «Jason war Zeuge unseres Streits und … und erschoss Arian am gleichen Abend aus Liebe zu mir.»

Andrea Grossen schloss die Augen.

«Soll ich die Sendung abbrechen?»

Ferrari drehte sich zu Isabelle Gutmann um.

«Andrea Grossen ist noch nicht fertig. Lassen Sie ihr bitte diesen Auftritt», sagte Ferrari mit trauriger Stimme.

«Ich wusste nichts von Jasons Tat», fuhr die Stiftungsrätin fort. «Erst vor Kurzem, als mir jemand erzählte, er habe Jason am Mordabend in Riehen gesehen, beschlich mich eine schreckliche Ahnung. Ich stellte ihn zur Rede. Unter Tränen zeigte er mir die Waffe, mit der er Arian erschossen hat. Ich nahm sie in die Hand, zielte auf seinen Kopf und drückte ab. Wissen Sie, die Wege der Liebe sind verschlungen und zuweilen macht sie uns wirklich blind. Jason überschritt die Grenzen aus reiner Liebe. Ich tat es ihm gleich.»

Andrea Grossen senkte den Kopf, das Geständnis schien sie zu erleichtern. Alura strich ihr liebevoll übers Haar. Stephan rannte mit seinen Männern zur Tribüne und hielt die Journalisten davon ab, nach vorne zu stürmen.

«Soll ich jetzt die Sendung abbrechen?»

Ferrari nickte mit Tränen in den Augen. Nadine dirigierte mit Stephans Leuten die Journalisten und Fotografen aus dem Saal. Die plötzliche Stille war unheimlich. Schwegler, Liechti und Irion sassen wie versteinert auf ihren Plätzen. Mit dieser Wendung hatten sie nicht gerechnet. Langsam erhob sich Andrea Grossen.

«Darf ich mich noch von meinen Freunden verabschieden, Francesco?»

Der Kommissär nickte erneut. Andrea Grossen umarmte einen nach dem anderen, Alura, Irion, Arthur Schwegler, Yvo Liechti und schliesslich Isabelle Gutmann.

«Jetzt bin ich bereit für alles, was kommen mag.» Ferraris Blick verlor sich in der Unendlichkeit. Wer sollte das verstehen? Diesen grausamen Streich des Schicksals. Liebe schenkt doch Liebe. Nur zu gut wusste der Kommissär, dass dies nicht das Ende der Geschichte war. Denn Liebe schenkt Leben und Leben schenkt auch Leid. Wie wahr. Nach und nach verliessen alle das Studio und die Lichter erloschen. Im Halbdunkel legte Nadine ihre Hand auf Ferraris Schulter.

«Wollen wir gehen, Francesco?»

«Wie? … Gleich. Wo ist Andrea?»

«Stephan bringt sie in den Waaghof. Keine Sorge, er kümmert sich um sie. Du hattest recht, Francesco.»

«Inwiefern?»

«Arian war ein guter Mensch. Ich gebe es ja ungern zu, aber ich habe die Wette verloren.»

«Das ist lieb von dir, Nadine. Nur scheint mir, dass wir alle verloren haben. Meinst du, es gibt ein Leben nach dem Tod? Glaubst du, Arian sieht uns jetzt?»

«Ich weiss es nicht.»

Ferrari blickte nach oben. Das Erkennungssignet der Sendung wirkte im Dunkeln gespenstisch. Was war das? Hatte ihm das Auge soeben zugeblinzelt? Lächelnd erhob sich der Kommissär. Es tat gut zu wissen, dass sich nicht alles zwischen Himmel und Erde so einfach erklären liess.
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«Ein gewandt geschriebener Krimi mit viel Lokalkolorit und einem ausgesprochen ‹gmögigen› Kommissär.» Blick

«Nicht nur die Zutaten für diesen Krimi versprechen vielschichtige Spannung, auch der kurzweilige Schreibstil sorgt dafür, dass man das Buch am liebsten gar nicht mehr zur Seite legen möchte.» Rheingau Echo
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Ein Anruf reisst Kommissär Ferrari am frühen Morgen aus seinen Gedanken und führt ihn zum Tatort eines Mordes. Auf einer der Rheinfähren ist ein toter Mann gefunden worden, ein berühmter Künstler aus der Basler Schickeria. Ehe er sich versieht, steckt Ferrari mitten in einem undurchsichtigen Sumpf von Korruption, Macht und bedingungsloser Liebe, umgeben von einflussreichen Verdächtigen, die aus ihrer Abneigung zum Ermordeten keinen Hehl machen.
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Eine durchzechte Nacht, Ärger zu Hause und eine Kollegin, die Kommissär Ferrari eine ältere Dame unterjubelt, die sich um ihren selbstmordgefährdeten Mann sorgt. Ferrari nimmt den Fall nicht ernst und tut die Frau als hysterisch ab. Kurz darauf springt der Mann vom Dach des Zollgebäudes. Kommissär Ferrari ist entsetzt. Mit schlechtem Gewissen beginnt er zusammen mit seiner Assistentin Nadine Kupfer zu ermitteln. Und plötzlich ist dieser Fall ein einziger Krimi.
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Der St. Jakob-Park ist das grösste Stadion der Schweiz. Gewöhnlich finden hier heisse Fussballspiele statt. Wenn aber in der Garderobe plötzlich ein berühmter Basler Rockstar ermordet aufgefunden wird, spielt Fussball selbst für einen angefressenen Fan wie Kommissär Ferrari keine Rolle mehr. Es gilt, einen grausamen Mord aufzuklären. Umgehend nehmen Ferrari und seine Assistentin Nadine Kupfer die Ermittlungen auf. Dabei werden sie mit eiskaltem Egoismus, vernichtendem Hass, tiefen menschlichen Abgründen und den harten Bandagen der Basler Rockszene konfrontiert.
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Basel im Sommer. Kommissär Francesco Ferrari schlendert müssig am Rheinufer entlang. Er hat nichts zu tun und langweilt sich. Es scheint, als ob selbst Mörder Ferien machen würden. Doch der friedliche Schein trügt. Im Grossbasel, mitten in der Altstadt, wird eine männliche Leiche gefunden. Es ist der Beginn einer unheimlichen Mordserie. Für den Kommissär und seine Assistentin Nadine Kupfer beginnt ein Wettlauf mit der Zeit.
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«Gewählt ist mit einhundertfünfundzwanzig Stimmen Herr Peter Weller.» Nadine kann es nicht glauben, die Bundesversammlung wählt tatsächlich einen rechtsradikalen Basler in den Bundesrat. Eine Katastrophe! Doch das Schicksal will es anders: Während eines Empfangs in Basel wird der neue Bundesrat ermordet. Kommissär Francesco Ferrari und seine Assistentin Nadine Kupfer übernehmen den brisanten Fall und stellen schon bald fest, dass der Ermordete nicht nur bei seinen politischen Gegnern, sondern auch im Privatleben viele Feinde hatte.
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Woche für Woche erzielt Arian Nostramo, der berühmte Hellseher von Basel, mit seiner TV-Sendung am Montagabend Rekordeinschaltquoten. Er polarisiert wie kein anderer. Während ihn die einen für den Wahrsager schlechthin halten, sehen seine Gegner in ihm den grössten Scharlatan auf Erden und den Anführer einer gefährlichen Sekte. Eines Tages, mitten in der Livesendung, wird Nostramo von einem Anrufer bedroht. Kein Grund zur Sorge, denkt Kommissär Francesco Ferrari, der kaum eine Folge auslässt. Doch weit gefehlt. Seine Assistentin Nadine Kupfer beordert ihn nur wenig später nach Riehen, wo Ferrari eines Besseren belehrt wird. Hat der Anrufer seine Drohung wirklich in die Tat umgesetzt?
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Im Kommissariat kursiert das Gerücht, dass ein Wachtmeister der Sitte ein Verhältnis mit einem Luxuscallgirl hat. Nadine Kupfer bittet ihren Chef, Kommissär Francesco Ferrari, dem Kollegen ins Gewissen zu reden. Ferraris Begeisterung hält sich in Grenzen. Doch bevor er sich mit dem Wachtmeister unterhalten kann, wird eine stadtbekannte Persönlichkeit ermordet, und zwar in der Wohnung des untergetauchten Callgirls. Während der Grossteil des Polizeikorps zum Wachtmeister hält, der von der Unschuld seiner Geliebten überzeugt ist, glaubt Nadine, dass er versucht, die Ermittlungen zu behindern. Die Fronten verhärten sich zusehends, bis der Konflikt zu eskalieren droht und sich eine Katastrophe abzeichnet.
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Die Enkelin von Staatsanwalt Jakob Borer wurde entführt! Ein Zufall oder verbirgt sich hinter dieser Wahnsinnstat die bittere Rache eines Verurteilten? Kommissär Francesco Ferrari und seine Kollegin Nadine Kupfer sind schockiert und zum Nichtstun verurteilt. Denn solange es sich um eine Entführung handelt, sind ihnen die Hände gebunden. Systematisch gehen die beiden Borers Fälle der letzten Jahre durch. Dabei stossen sie auf zwei kürzlich entlassene Mörder, die dem Staatsanwalt im Gerichtssaal gedroht hatten. Am liebsten würde Ferrari die Verbrecher in die Mangel nehmen, wäre da nicht das Verbot des Staatsanwalts, sich in die laufende Ermittlung einer anderen Abteilung einzumischen …
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